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Die Jagd nach dem Amulett

Dunkle Gedanken, Erinnerungen an einst… an den letzten, gescheiterten Versuch…

Woher kamen diese Erinnerungen so plötzlich? Jahrhunderte waren sie verschollen gewesen in den Gedächtnistiefen eines Wesens, das uralt war und mehr gesehen hatte als je ein Mensch.

Und jetzt waren sie plötzlich wieder da, gepaart mit dem Drang, das zu Ende zu bringen, was ihm damals nicht mehr gelungen war.

»Merlin, du Narr«, flüsterte er. »Damit hast du niemals gerechnet!« Merlin hatte ihn damals daran gehindert, sein Werk zu vollenden. Doch jetzt war eine neue Zeit gekommen.

Er fasste seinen Plan und machte sich an die Ausführung.

Er - Asmodis!


Alain Cobain lächelte Marlene Rainez zu. Die rothaarige Schönheit im knappsten aller Tangas erhob sich. »Kommst du mit?«, fragte sie und nickte in Richtung Wasser. Der Bach beschrieb dort einen Bogen und mündete in einen kleinen See. Niemand außer dem Studentenpärchen befand sich in der Nähe. Offiziell war es verboten, im See zu baden. Zu gefährlich, hieß es.

Cobains Eltern und Großeltern und Urgroßeltern hatten sich hier schon getummelt, die ganze Jugend aus dem Tausend-Seelen-Dorf, und nie war etwas passiert. Aber die heutige Generation ließ sich zu schnell von allem einschüchtern, das irgendwie amtlich klang, ob es sinnvoll war oder nicht. Sicher, manche Gewässer waren tatsächlich gefährlich geworden, weil man ihren Grund nicht mehr sehen konnte, aber hier ertranken nicht mal die Fische. Also scherten sich Alain und Marlene nicht um das Verbot, lebten mit dem Risiko, zu ertrinken oder erwischt zu werden und hatten hier ihre Ruhe.

»Gleich«, sagte Alain. »Ich hole nur den Picknickkorb.«

Marlene stand auf, zuckte mit den Schultern und ging zum Ufer. Sie watete ins Wasser, und als es tief genug war, schwamm sie in Richtung See. Alain schaute ihr nach, bis sie hinter den Sträuchern verschwunden war, die dort das Ufer säumten, dann ging er in Richtung Auto.

Das waren gut fünfhundert Meter -näher kam die Straße dem See nicht, und einen Feldweg gab es hier auch nicht. Da hätten sie einen Geländewagen gebraucht. Besaßen sie aber nicht, sondern nur einen alten Citroën 2CV.

Was sich Studenten eben leisten konnten. Staatliche Förderung gab es für sie beide nicht mehr, und wenn Marlene nicht nebenher ein wenig als Aktmodell für den Fachbereich Kunst und für kleinere Magazine gearbeitet hätte, würde es nicht für die kleine Wohnung in einem Vorort, die Fahrkosten und einmal im Jahr Urlaub gereicht haben. Marlenes schlanker Körper war ihr Kapital, aus dem sie ein wenig Geld zu machen verstand.

Alain erledigte derweil die Hausarbeit.

Den Picknickkorb hatte auch er zusammengestellt.

Zurück zum Wasser, wollte er auch die kleine Kamera mitnehmen. Warum sollten immer nur andere Marlene fotografieren?

Als er den 2CV erreichte - einen der letzten, die jemals gebaut worden waren -, wartete Marlene dort auf ihn!

***

Alain sah seine Freundin verblüfft an, die vor ihm aus dem Wagen stieg. Wie kam sie hierher? Sie war doch zum See geschwommen, und selbst wenn sie da aus dem Wasser gestiegen und auf einem anderen Weg hierher gelaufen war, konnte sie niemals so schnell hier gewesen sein. Außerdem hätte er sie so oder so auf den letzten paar Dutzend Metern sehen müssen, wie sie über freies Gelände lief.

Und jetzt stieg sie aus dem Citroën!

»Wie kommst du hierher?«, fragte er perplex.

Sie trat stumm auf ihn zu. Ihre Augen, dachte er. Was ist mit ihren Augen los?

Die waren dunkel, beinahe schwarz. Das konnte nicht sein. Sie waren doch hellblau!

Marlene hatte ihn erreicht. Sie lächelte ihn an. Dann küsste sie ihn. »Geh schon mal vor«, sagte sie. »Ich… habe was Dringendes zu erledigen.«

Sie lief zu den Sträuchem und niedrigen Bäumen und verschwand im Unterholz.

Alain sah ihr nach. Dann holte er den Picknickkorb aus dem Wagen und ging zu ihrem kleinen Platz am Ufer zurück.

An ihre Augen, die anders aussahen als normal, dachte er nicht mehr.

Er dachte auch nicht mehr daran, dass er sie eben noch am Auto getroffen hatte, als sie vom See zurückkam und aus dem Wasser stieg. Sie gesellte sich zu ihm.

»Ich werde zum Château Montagne fahren«, sagte er.

Sie sah ihn verblüfft an. »Château Montagne? Wo ist das?«

»Ziemlich weit im Süden an der Loire«, erklärte Alain. Er wickelte eine ihrer Haarsträhnen um den Zeigefinger.

»Und was gibt’s da zu sehen?«, maulte sie. »Ein Loireschloss ist doch wie das andere. Kennst du eines, kennst du alle. Richtig langweilig.«

»Du musst ja nicht mitkommen«, sagte er. »Obwohl… zwei Tage ohne dich… hm! Gefällt mir nicht so.«

»Dann bleib doch einfach hier«, schlug sie vor. »Wie kommst du überhaupt darauf, zu diesem Château Mon… Montagne?… zu fahren?«

»Ich muss mit meinem Professor reden«, antwortete er.

»Davon hast du die ganze Zeit über nichts gesagt. Ich dachte, wir machen uns hier eine schöne Zeit.«

»Machen wir ja auch. Ich werde nur zwei Tage weg sein.«

»Und warum? Hat das nicht Zeit, bis das Semester wieder beginnt?«, fragte sie.

Alain schüttelte den Kopf mit dem schmalen Gesicht, den dunklen Augen und dem Menjou-Bärtchen. »Das geht nicht.«

»Warum nicht?«, drängte sie auf eine Antwort. Alain runzelte die Stirn. »Ich möchte jetzt nicht darüber reden.«

»Dann lässt du es eben.« Sie erhob sich und ging in Richtung Auto zurück. Etwa zehn Minuten später hörte er sie hupen. Sie wartete ungeduldig auf ihn.

Er fragte sich, warum er sie so verärgert und ihnen beiden den ganzen Tag versaut hatte. Was war in ihn gefahren? Wie kam er auf die verrückte Idee, mitten in der vorlesungsfreien Zeit seinen Professor zu Hause aufzusuchen? Und dann ausgerechnet den für Parapsychologie, mit dem er doch kaum etwas zu schaffen hatte, weil er nur Gastvorlesungen hielt. Da gab’s keinen Leistungsschein zu holen.

Aber irgendetwas in ihm zwang ihn dazu, das Château von Professor Zamorra aufzusuchen.

Hätte er sich im Spiegel sehen können, er wäre alarmiert gewesen…

***

»Paris ist auch nicht mehr das, was es früher mal war«, hatte Nicole Duval behauptet, die Lebens- und Kampfgefährtin Professor Zamorras. Irgendwie, fand er, hatte sie nicht ganz unrecht. Von Mal zu Mal, wenn sie sich in der Hauptstadt der Grande Nation aufhielten, machte die Metropole einen kälteren Eindruck auf ihn.

Zamorra war dienstlich hier. Er hatte eine Besprechung mit dem Dekan der psychologischen Fakultät; es ging um organisatorische Dinge der Gastvorlesung, die Zamorra halten würde.

Natürlich begleitete Nicole ihn, wie fast immer. Das bedeutete, dass sie nach der Besprechung shoppen gehen würde. Die exklusivsten Klamotten gab es in den teuersten Boutiquen in der Avenue Montaigne, einer Seitenstraße der Avenue des Champs Élysées, und in der nahen Rue du Faubourg-St. Honoré.

Immerhin trug Nicole die ausgeflippten Modekreationen tatsächlich zu diversen gesellschaftlichen Ereignissen, an denen ihr Chef teilzunehmen hatte - allerdings landeten diese Modeschnipsel dann doch recht bald im Schrank, »bis der Mottenfraß ihnen den Garaus gemacht hat«, wie der Professor sich auszudrücken pflegte. Das stimmte natürlich nicht; wenn Nicole wieder mal einen ihrer Kleiderschränke ausmistete, füllte sie damit die Container der Altkleidersammler.

Jetzt befanden sie sich erst einmal im Büro des Fachbereichdekans. Semesterferien hin oder her, für ihn und viele andere gab es keine Pause. Vieles musste organisiert und mit anderen Dozenten abgesprochen werden, die Seminarräume und Vorlesungssäle mussten bereit stehen. Nichts wäre peinlicher als eine Doppelbelegung.

Zamorra hatte ein Konzept für seine Gastveranstaltung mitgebracht, auf Papier und Datenträger. Wohl wissend, dass Dozenten nichts weniger gern taten, als derlei Abrisse zu lesen, erklärte er dem Dekan, was er den Studenten nahe bringen wollte.

Der winkte schon nach der ersten Minute ab. »Davon verstehe ich selbst nicht genug«, gestand er. »Das fällt in den Lehrbereich des Kollegen Renoir. Erklären Sie dem das…«

»Professor Renoir ist in Urlaub«, sagte Zamorra. »Zumindest hat seine Sekretärin mir das vermittelt, als ich versuchte, ihn anzurufen.«

Der Dekan grinste. »Urlaub, so so«, brummte er. »Der will nur nicht da sein. Aber das machen die Herrschaften bitte unter sich aus.«

»Sie könnten uns eigentlich zum Essen einladen, Professor«, versuchte Nicole zu nassauern.

»Wenn Sie mit der Mensakost einverstanden sind… mehr gibt unser Budget nicht her. Auch Universitäten wie die Sorbonne müssen sparen. Uns sind die Mittel erheblich gekürzt worden.«

»Bleiben wir bei der Sache«, sagte Zamorra. »Wir haben noch einiges zu besprechen.«

Und das dauerte noch eine Weile. Denn der Dekan versuchte Zamorra langfristig wieder für den »ordentlichen« Universitätsbetrieb zu engagieren. Doch Zamorra hatte kein Interesse daran, sich jemals wieder in das Korsett eines regulären Betriebs pressen zu lassen. Das hatte er schon vor langer Zeit aufgegeben. Er musste seine Zeit frei einteilen können. Eine Gastvorlesung konnte man notfalls verschieben oder ausfallen lassen, ein ganzes Semester nicht.

Aber die Dämonen warteten nicht bis zu den Semesterferien…

Gerade erst waren Zamorra und Nicole in Rom aktiv gewesen, um den Vampiren Sarkana und Don Jaime ins blutrünstige Handwerk zu pfuschen. Zusammen mit Dr. Artimus van Zant, dem verfressenen Riesen aus der Forschungsabteilung der Tendyke Industries.

Davor hatten sie es mit einer schwarzmagisch orientierten Sekte zu tun gehabt, der ein bislang unentdeckter Dhyarra-Kristall in die Hände gefallen war, und mit dem Insektensprecher in Lyon, der von seinem Millionenheer Menschen ermorden ließ. Da war der Waran-Mann in Indonesien gewesen und der Seelenangler, und das Dorf, aus dem es unter normalen Umständen keine Rückkehr gab, weil es sich in Wirklichkeit um einen Traum handelte…

Wenn Zamorra sich für jeden dieser Fälle aus dem Universitätsbetrieb hätte loseisen müssen, wäre er in vielen Fällen sicher zu spät gekommen. Deshalb musste er über seine Zeit frei verfügen können. Aber das dem Dekan begreiflich zu machen… kaum möglich!

Die Parapsychologie war nur ein Teilgebiet der »normalen« Psychologie, und selbst an den Hochschulen stand man diesen Phänomenen meist sehr skeptisch gegenüber. Etwas vom Kampf gegen Dämonen und andere höllische Kreaturen zu erzählen - da hätte Zamorra gleich die Inquisition auf seinen Schild heben können. Auf jeden Fall hätte man ihn als Spinner abqualifiziert.

Nach all den Jahren, die er jetzt schon seiner Bestimmung nachging, hatten sich die Menschen nicht geändert. Sie blieben ihren Vorurteilen treu. Was sich einmal in ihnen festgesetzt hatte, ließ sich selbst durch Argumentation und zwingende Beweisführung nicht korrigieren. Hexen- und Dämonenjäger hatten gefälligst Spinner zu sein, basta!

Der Dekan lehnte sich zurück. Nachdenklich betrachtete er Zamorra.

»Sie haben sich gut gehalten«, stellte er fest. »Ich erinnere mich, dass Sie schon in den 70er Jahren hier gelehrt haben. Mir kommt es vor, als hätten Sie sich nicht im Geringsten verändert. Wie alt sind Sie eigentlich, Kollege? Sie müssten eigentlich um die sechzig sein, sehen aber aus wie dreißig.«

»Ich habe mich eben gut gehalten.« Zamorra lächelte, obgleich ihm gar nicht danach zumute war. Es war ein Problem, mit dem er künftig immer öfter konfrontiert werden würde: Er alterte nicht!

Dasselbe galt für Nicole. Sie hatten beide vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken und waren seither relativ unsterblich. Sie alterten nicht, sie erkrankten nicht. Nur Gewalt konnte sie töten.

Wie aber sollten sie das ihren Mitmenschen begreiflich machen?

Lediglich die Bewohner des kleinen Dorfes unterhalb des Château Montagne gehörten zu den Eingeweihten, die das auch akzeptierten. Schließlich hatten sie die magischen Phänomene, mit denen Zamorra zu tun hatte, oft genug auch selbst erlebt.

Aber das Dorf war nicht die Welt!

Über kurz oder lang musste er sich etwas einfallen lassen, um sein Jungbleiben glaubhaft zu erklären.

Er seufzte. »Reden wir ein andermal weiter.« Er sah auf die Uhr. »Sie wollen Feierabend machen, wir haben Hunger…«

»… und das Nachtleben wollen wir auch mal wieder genießen«, fügte Nicole hinzu.

Sie erhoben sich.

»Der Honorarvertrag geht Ihnen in den nächsten Tagen zu. Immer noch Château Montagne an der Loire?«, vergewisserte sich der Dekan.

»Immer noch und auch in ferner Zukunft.«

»Vielleicht sollten wir tauschen«, schlug der Dekan augenzwinkemd vor. »Sie scheinen wesentlich besser zu verdienen als ich, dass Sie sich ein Schloss leisten können.«

»Kommen Sie jetzt nur nicht auf die Idee, mir deshalb das Honorar zu kürzen«, warnte Zamorra mit erhobenem Zeigefinger. »Allein die Putzfrau verschlingt Unsummen!«

»Ihr Parapsychologen seid tatsächlich verrückt«, seufzte der Dekan und begleitete seine Gäste hinaus.

***

Während dieses Gespräch stattfand, packte Alain Cobain eine Reisetasche zusammen. Marlene setzte sich an den Computer und ging online. Alain achtete nicht weiter darauf, aber als er mit der Reisetasche die kleine Wohnung verlassen wollte, war Marlene plötzlich bei ihm.

»Und was ist mit mir?«, fragte sie.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, du wolltest nicht mitkommen«, sagte er.

»Und wer fährt dich dann ans Ziel?«

»Ich könnte die Bahn nehmen. Oder du leihst mir dein Auto.«

»Ich leihe es dir nicht, ich komme mit und fahre selbst«, entschied sie. »Warte einen Moment. Ich mache mich nur eben reisefertig. Zwei Tage, sagtest du? Also eine Übernachtung?«

»Die meiste Zeit wird für die Fahrt draufgehen«, sagte er.

Natürlich wartete er nicht, sondern ging schon mal hinaus und zum 2CV. Sie hätte ihm den Wagen ruhig geben können, dachte er. Er hatte bisher weniger Beulen ins Blech gefahren als Marlene.

Als sie zu ihm kam, hatte er das Rolldach des Wagens bereits geöffnet. Schade, dass solche Autos nicht mehr gebaut wurden, oder wenn, dann zu horrenden Preisen, die man als Student kaum aufbringen konnte. Die Banken waren mit ihren Kreditrahmen sehr zurückhaltend.

Ein paar Minuten später waren sie unterwegs. Eine lange Fahrt lag vor ihnen.

Ein hochgewachsener, breitschultriger Mann mit dunklen Augen sah hinter ihnen her. Die Augen glühten im Widerschein der untergehenden Sonne in einem seltsamen Feuer.

Alles lief nach Plan.

Er lächelte kalt. Bald schon würde er wieder im Besitz dessen sein, was ihm einst genommen und zerstört worden war, kaum dass er es erschaffen hatte…

***

Marlene Rainez, die rothaarige Schönheit, räkelte sich auf dem Beifahrersitz, so gut es eben ging. Nach etwa zwei Stunden Fahrt hatten sie sich abgewechselt. Die Scheinwerfer des 2CV tasteten sich durch die Sommernacht. Es war immer noch drückend schwül; die Luft roch nach Gewitter. Aber von dem war noch nirgends Wetterleuchten am Horizont zu sehen.

Sie verzichteten darauf, die Autobahn zu benutzen. Die kostete Gebühren, und viel schneller als auf den Landstraßen war der 2CV da technisch bedingt auch nicht.

»Warum fährst du nun wirklich zu diesem Château?«, fragte Marlene plötzlich.

Verblüfft sah Alain sie an. Im letzten Moment vor einer scharfen Kurve konnte er sich wieder auf die Straße konzentrieren. Beinahe hätten sie einen unfreiwilligen Ausritt in die Botanik gemacht.

»Wie meinst du das?«, fragte er.

Sie bückte sich und fischte eine Schachtel Winfield aus dem Fußraum. Eines der Stäbchen klopfte sie routiniert aus der Packung und setzte es dann mit einem Einwegfeuerzeug in Brand. Sie mochte diese australischen Zigaretten, die keine Steuermarke besaßen, weil ein Mitstudent einen ganzen Koffer voll irgendwie durch den Zoll geschmuggelt hatte, als er von seinem Australien-Trip zurück kam. Für Marlene waren auch etwa fünfzehn Stangen abgefallen.

»Ich war vorhin im Internet«, sagte sie.

»Und?«

»Ich habe das Vorlesungsverzeichnis abgerufen«, sagte sie. »Das ist seit ein paar Tagen online, aber dein Professor Zamorra wird nicht als Dozent genannt.«

»Er hält eine Gastvorlesung«, sagte Alain missmutig. »Und die will und werde ich besuchen. Deshalb ist er eben einer meiner Professoren.«

»Ich habe auch versucht, mehr über ihn selbst herauszufinden«, fuhr sie fort. »Seine Veröffentlichungen sind… na ja, höchst ungewöhnlich. Er scheint der Ansicht zu sein, dass es Magie, Hexerei, den Teufel wirklich gibt, nicht nur in der Einbildung der Menschen.«

»Sag mal«, knurrte Alain, »warum spionierst du mir nach?«

»Ich spioniere nicht«, protestierte sie. »Ich versuche nur, dich zu verstehen, und dazu gehört auch, dass ich mich mit dem vertraut mache, was dich bewegt.«

Er verzog das Gesicht. »Du vertraust mir nicht mehr.«

Er vertraute sich ja selbst nicht mehr. Ihre Frage hatte er sich doch schon selbst gestellt, nur gab es darauf keine Antwort.

»Wenn ich dir nicht vertrauen würde, wäre ich nicht hier«, sagte Marlene. »Aber ich verstehe dich nicht. Was kann so wichtig sein, dass du eine so weite Strecke fährst, nur um mit einem Mann zu reden, der nichts anderes als eine Gastvorlesung hält, die du besuchen willst?«

»Das ist meine Sache«, wich er brummig aus.

»Du willst nicht darüber reden.« Mehr Feststellung als Frage.

»Nicht hier und nicht jetzt«, murmelte er, und sekundenlang sah er vor sich auf der Straße ein dunkel glühendes Augenpaar. Im nächsten Moment war es wieder verschwunden und den trüben Lichtern eines weit entfernten, entgegen kommenden Autos gewichen.

Ich mache mich verrückt, dachte er. Nein: Ich bin verrückt!

In diesem Moment setzte der Motor des betagten 2CV einfach aus.

***

Drei Stunden lagen sie fest, bis Marlene die Maschine wieder in Gang bringen konnte. Alain konnte ihr nicht helfen; von Technik verstand er nur wenig. Und andere Helfer fanden sich in den späten Abendstunden nicht. Die wenigen Verkehrsteilnehmer, die jetzt noch unterwegs waren, fuhren einfach vorbei. Möglicherweise befürchteten sie eine Falle.

»Auf der Autobahn hätten wir längst Hilfe bekommen«, behauptete Alain. »Aber wir mussten ja unbedingt die Maut sparen.«

»Und jetzt sparen wir auch die Übernachtung«, sagte Marlene und malte ihm mit ölverschmierten Fingern in zärtlicher Sorgfalt ein Muster ins Gesicht.

»Heh, bist du verrückt?«, schrie er auf und wich zurück. Zu spät. Er hatte seine Kriegsbemalung schon bekommen.

»Um diese Zeit dürfte hier in der Gegend kein Lokal mehr geöffnet haben. Aber da drüben ist ein Feldweg«, sagte Marlene. »Da sollten wir uns ein Bett im Kornfeld machen und erst bei Tagesanbruch weiterfahren. Dein Professor dürfte inzwischen auch schon ins Bett gefallen sein…«

***

Hier irrte sie sich!

Sowohl Zamorra als auch seine Gefährtin gehörten zu den »Nachteulen«. Das hatte sich schon vor vielen Jahren so ergeben. Zum einen wurden Dämonen und Schwarzmagier vor allem bei Nacht aktiv; also galt es, sie auch in der Nacht von ihren Untaten ab- und gegebenenfalls umzubringen. Zum anderen führten Zamorras Aktionen ihn und Nicole häufig in Regionen der Welt, in welcher der »Jetlag« bei so gut wie jedem Reisenden auftrat. Ihre Angewohnheit, erst in den frühen Morgenstunden zu Bett zu gehen und sich zu einer Zeit wieder zu erheben, wenn andere bereits ihr zweites Frühstück hinter sich hatten, milderte diesen Effekt etwas ab.

Lange nach Mitternacht genossen die beiden noch das Pariser Nachtleben. Es dauerte bis beinahe vier Uhr morgens, bis sie zum Hotel zurückkehrten. Nicole schmiegte sich eng an Zamorra, was diesem einen neidvollen Blick des Concierge einbrachte, der seine Nachtschicht am Empfang hinter sich brachte.

»Endlich mal eine Nacht, in der wir keine Dämonen jagen«, flüsterte Nicole und küsste Zamorra aufs Ohr, während sie auf den Lift warteten.

Plötzlich glaubte Zamorra sich beobachtet. Er löste sich von Nicole und fuhr blitzschnell herum. In der Tür zum Vorplatz glaubte er einen Mann nach draußen huschen zu sehen, der ihm bekannt vorkam.

»Moment«, sagte er und folgte dem Mann, aber draußen war niemand. Auch der Concierge wollte niemanden gesehen haben, der das Hotel vor Zamorra verlassen hatte.

Langsam kehrte er zu Nicole zurück, die den Lift blockierte. Er beantwortete ihre knappe Frage. »Jemand verschwand wie ein Schatten, als er merkte, dass ich auf ihn aufmerksam geworden bin. Hast du jemanden gesehen oder gefühlt?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Wieder eine deiner mysteriösen Beobachtungen?«

»Vermutlich«, sagte er. »Ich werde unser Zimmer vorsichtshalber magisch absichern, damit wir keine unangenehme Überraschung erleben.«

»Da hegt man ein einziges Mal die Hoffnung, irgendwo Ruhe zu haben -aber da wird wohl nie was draus.«

Der Lift trug sie nach oben. Zamorra öffnete das Zimmer mit der Chipkarte. Vorsichtig trat er ein. Für Schwarzmagier boten auch die modernsten Schlösser kein Hindernis. Aber ihr Zimmer war nicht angetastet worden. Das Amulett, diese handtellergroße Silberscheibe, die einst von Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen worden war, sprach nicht auf dunkle Magie an. Bisher kannten Zamorra und Nicole nur die wichtigsten Funktionen der mit unübersetzbaren Hieroglyphen verzierten Scheibe, in deren Mitte ein stilisierter Drudenfuß schimmerte. Wozu Merlins Stern noch weiters fähig war, hatten sie bisher nicht herausfinden können. Aber Zamorra hatte beschlossen, künftig weit mehr als bisher mit dem Amulett zu experimentieren.

Er sicherte das Zimmer mit Zaubersprüchen und Kreidesymbolen ab. Die nötigen Utensilien befanden sich in seinem »Einsatzkoffer«, den er meist mit sich führte.

Den kurzen Rest der Nacht hatten Zamorra und Nicole für sich allein. Aber als er einschlief, sah er im Traum einen Mann mit dunklen Augen, die einmal kurz aufglühten, ehe das Traumbild wieder verschwand.

Plötzlich wusste er, wer dieser Mann war. Und vergaß das Traumbild, als er wieder erwachte!

***

Der Stress der Fahrt und der nächtlichen Panne forderte seinen Tribut. Alain Cobain und Marlene Rainez erwachten erst am späten Vormittag, als sie das Dröhnen eines Mähdreschers hörten. Die riesige Maschine fraß sich ihren Weg durch das Kornfeld direkt auf ihren Schlafplatz zu.

Marlene geriet in Panik. Alain hatte seine liebe Mühe, sie zu beruhigen, während er die Schlafsäcke und die Luftmatratzen hektisch in den 2CV warf. Hatte der Fahrer des Mähdreschers sie überhaupt nicht bemerkt? Hatte er sich auch keine Gedanken darüber gemacht, weshalb ein betagter Kleinwagen am Feldwegrand parkte?

Lass den Motor bloß anspringen, entsandte Alain ein Stoßgebet, während er den Zündschlüssel drehte.

Der Motor tat ihnen den Gefallen. Er sprang an, lief zwar recht unrund, aber er starb nicht wieder ab. Alain brachte den Wagen auf die Fernstraße. Als er sich umblickte, sah er den Fahrer des Mähdreschers, der mit erhobener Faust hinter ihnen her drohte. Er brüllte auch etwas, aber das Motorendröhnen der großen Erntemaschine übertönte seine Stimme.

Meine Güte, so viel Korn haben wir doch gar nicht plattgemacht, dass man sich dermaßen darüber aufregen muss, dachte Alain kopfschüttelnd.

Nach ein paar Minuten beruhigte sich Marlene wieder. Ihre Hände hörten auf zu zittern und ihre Stimme klang wieder fester. »Der hätte uns fast umgebracht«, flüsterte sie, immer noch erschrocken. »Fährt einfach auf uns zu, weicht nicht aus, bremst nicht…«

»Vielleicht hat er uns nicht rechtzeitig gesehen«, sagte Alain.

»Diese ganze Tour gefällt mir nicht«, sagte Marlene. »Lass uns zurückfahren. Mit deinem Gastprofessor kannst du doch auch telefonisch reden. Woher wusstest du überhaupt, wo er lebt?«

»Ich pflege mich eben sehr gut vorzubereiten«, sagte er ausweichend. Dabei wusste er es selbst nicht. Die Information war plötzlich in ihm gewesen.

»Zurückfahren hat keinen Sinn«, behauptete Alain. »Dafür sind wir schon zu nahe am Ziel. Ohne die verdammte Panne hätten wir es gestern spätabends noch geschafft.«

»He, gib nicht mir die Schuld daran«, protestierte Marlene. »Ich kann nichts dafür. Der Wagen ist alt, da geht schon mal was kaputt. Hoffentlich gibt es hier in der Nähe eine Citroën-Werkstatt. Ich möchte ungern die lange Strecke auf Risiko wieder zurückfahren.«

»Wir werden das schon irgendwie packen«, versprach Alain.

Wenig später tauchte ein kleines Dorf neben ihnen auf. Hier machten Straße und Loire, deren Wasser ruhig glänzend dahin strömten, einen Bogen in jeweils die entgegengesetzte Richtung. Eine Hälfte des Dorfes wurde somit vom Fluss abgegrenzt; die Straße führte mitten durch die Ortschaft.

Es herrschte nur wenig Verkehr. Woran das lag, darüber machten die beiden Studenten sich keine Gedanken. Vor ihnen tauchte ein halbwegs großer Platz auf, an dem sich eine Gaststätte befand.

»Ich fasse es nicht!«, entfuhr es Marlene. Entgeistert starrte sie die Hausfassade an. Eine massive Tür stand offen, und darüber befand sich ein großer, holzgeschnitzter und passend bemalter Teufelskopf mit Hörnern. Das Schild darunter nannte den Namen der Gaststätte: Zum Teufel.

Alain grinste. Der Wirt schien Humor zu besitzen - in direkter Sichtlinie gegenüber, nur etwa hundert oder wenig mehr Meter entfernt, befand sich eine kleine Kapelle.

Alain stoppte den 2CV auf dem welligen Schotterplatz vor der Kneipe. Staub wehte auf; es hatte tagelang nicht geregnet. Der Sommer war doch noch einmal zurückgekehrt und trocknete alles aus. Bei Regenwetter mochte hier Pfütze an Pfütze grenzen.

Möglicherweise war das schon bald wieder der Fall. Der Vormittagshimmel bezog sich mit Wolken. Die Luft roch nach Regen.

»Scheint geöffnet zu sein«, sagte Alain und wies auf die offene Tür. »Vielleicht bekommen wir ja ein Frühstück und ein paar Auskünfte.«

»Was für Auskünfte?«, wollte Marlene wissen.

»Zum Beispiel, wo genau das Château ist. Ich hab’s unten von der Straße aus nicht gesehen.«

»Bist du sicher, dass es sich in diesem Dorf befindet?«

Alain nickte.

Er stieg aus und ging zur Gaststätte.

Marlene verzog das Gesicht. »Du Ausbund an Höflichkeit«, murmelte sie. Ihr die Tür aufzuhalten, war ihm nicht in den Sinn gekommen. Schon seit einiger Zeit fragte sie sich, was sie eigentlich an diesem rustikalen Typen fand. Das heiße Feuer, das am Anfang in ihr gebrannt hatte, war erloschen, und eigentlich tat sie nichts anderes, als in der Glut herumzustochern und hin und wieder ein paar Funken neu zu entfachen.

Vielleicht brauchte sie einfach nur jemanden zum Anlehnen.

Als sie das Lokal ebenfalls betrat, stand Alain bereits an der Theke.

Zwei weitere Personen befanden sich an den Tischen, weit voneinander entfernt. Der eine war seiner Gewandung nach ein Geistlicher. Ausgerechnet ein Prediger geht ›zum Teufel‹!

Der zweite Gast hingegen… war der Teufel!

***

Zumindest sah er so aus. Wenn auch nur auf den ersten Blick. Der zweite offenbarte einen hoch gewachsenen, muskulösen Mann mit kantigen Gesichtszügen und straffem schwarzen Haar, das im Nacken in einem Pferdeschwanz endete. Als er zu Marlene herüber sah, erschauerte sie. Diese dunklen Augen…

Sie waren faszinierend. Der Mann zog die Studentin vom ersten Moment an in seinen Bann.

Sie fragte sich, wer dieser Fremde war, in dessen Gesicht sie etwas Diabolisches, Faszinierendes sah.

Alain schien zu fühlen, dass sie hinter ihm stand. Er drehte sich zu ihr um. »Wir bekommen ein Frühstück«, sagte er. »Was ist dir lieber: Spiegelei auf Brot oder Brot unter Spiegelei?«

Sie begriff den Witz überhaupt nicht.

»Egal«, sagte sie. Dann gab sie sich einen Ruck und wandte sich dem Wirt zu. »Ein halbes Baguette, Butter, etwas Wurst, viel Käse, ein Ei und eine kleine Kanne Kaffee für mich. Für Alain…«

Der wohl beleibte Wirt mit dem schmalen Bärtchen lächelte. »Also zweimal Spiegelei auf Brot«, sagte er.

Seufzend ließ sich Marlene an einem der Tische nieder. Alain folgte ihr.

»Ich werde den Wirt fragen, ob wir hier ein Zimmer bekommen. Und ob es eine Werkstatt gibt«, meinte sie.

»Du willst eine weitere Übernachtung?«

Marlene zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es noch nicht genau«, sagte sie. »Aber ich bin nicht so richtig wach, und ich habe auch keine Lust, dich zu deinem Professor zu begleiten«, sagte sie. »Ich fahre dich allenfalls hin und hole dich irgendwann später wieder ab.«

»Schon gut«, brummte er.

Vom Nebentisch beugte sich der Geistliche, vor dem eine Tasse Kaffee dampfte, herüber. Er hatte, stellte Marlene fest, eine gewisse Ähnlichkeit mit Richard Chamberlain in ›Dornenvögel‹.

»Entschuldigen Sie, dass ich mich einmische, aber Ihr Gespräch konnte nicht unhörbar an mir Vorbeigehen. Es gibt hier zwar keine Werkstatt, aber wenn Sie Charles bitten, sich um Ihren Wagen zu kümmern, wird er das sicher gern tun.«

»Charles?«

»Unser Schmied«, lächelte der Geistliche. »Ach, verzeihen Sie - ich bin Pater Ralph. Nun, Charles kann nicht nur Hufeisen anfertigen und dergleichen; er kommt auch mit Autos zurecht. Zumindest wenn sie nicht zu neu und nur noch mit Elektronikchips vollgestopft sind.«

»Als mein ›Döschewo‹ gebaut wurde, gab es nur Kartoffelchips«, erwiderte Marlene, und ein Lächeln überflog ihr Gesicht. Dann sah sie wieder zu dem Mann mit den dunklen Augen, und ihr Lächeln wurde stärker.

Ohne sich umzuschauen, sagte Pater Ralph leise: »Mit dem würde ich mich an Ihrer Stelle nicht einlassen.«

»Ist er der Teufel auf Seelenjagd?«, fragte sie etwas spöttisch.

»Man weiß niemals genau, was er gerade plant«, umging Ralph eine konkrete Antwort. »Ich sage Charles Bescheid, dass er sich um Ihr Auto kümmert, ja?«

»Wenn ich meinen Begleiter an seinem Ziel abgesetzt habe.«

»Wo wir gerade beim Thema Ziel sind«, mischte sich Alain jetzt ein. »Sie können uns nicht zufällig verraten, wo wir Château Montagne finden?«

Ralph lächelte. »Es gibt nur eine Straße, die am Ortseingang mündet und bergauf führt. Hinter einem Wäldchen erhebt sich das Château. Sie hätten es eigentlich von hier unten aus sehen müssen.«

»Ein Loire-Schloss am Berghang, nicht im Flusstal?« Alain schüttelte den Kopf. »Mich wundert schon, dass so weit südlich noch etwas ist.«

»Das Château hat eine uralte, sehr bizarre Geschichte«, sagte Pater Ralph. »Es ist vor nicht ganz einem Jahrtausend erbaut worden. Dämonen haben darin gehaust, die die Menschen zu ihren Sklaven machten.«

»Und das glauben Sie, Pater?«, staunte Marlene.

»Glauben und glauben sind zwei verschiedene Dinge«, erwiderte Ralph. »Ah, ich sehe, Ihr Frühstück kommt.«

Von wegen Spiegelei auf Brot! Es kam genau das, was Marlene bestellt hatte. Für sie beide.

Alain Cobain zeigte wenig Appetit. Es zog ihn immer unwiderstehlicher zum Château. Die Hälfte seines Essens ließ er stehen, nahm den Autoschlüssel und ging nach draußen. Er verabschiedete sich nicht einmal von Marlene.

Sie lief ihm nach. »Soll ich dich nicht fahren und dann hier im Dorf die Reparatur machen lassen?«

Er sah sie an wie ein Gespenst, ehe er nach einer halben Minute Pause antwortete. »Ich will das Auto startklar in der Nähe haben«, sagte er.

»Vergiss nicht, dass es mein Auto ist«, erinnerte Marlene ihn.

Alain zuckte mit den Schultern und wandte sich ab. Der Himmel über dem Dorf war dunkel und wolkenverhangen geworden. Jeden Moment konnte es anfangen zu regnen.

»Und ich?«, fragte Marlene.

Er zuckte wieder mit den Schultern. »Du wolltest doch sowieso nicht mit.« Er klemmte sich hinter das Lenkrad, ließ die Tür zuknallen und startete den 2CV. Zugleich kam der erste Donnerschlag des Gewitters. Große Regentropfen klatschten vom Himmel herunter. Marlene sprang zurück in die Sicherheit der Schänke. Als sie sich umsah, war der diabolische Mann mit den dunklen Augen verschwunden.

Marlene atmete tief durch.

Sie glaubte einen Hauch von Schwefel wahrzunehmen.

Mach dich nicht lächerlich, schalt sie sich selbst und frühstückte zu Ende. Aber die Unruhe in ihr, das Unbehagen, wurde immer stärker.

***

In Paris schien die Sonne. Zamorra und seine attraktive Gefährtin genossen das späte Frühstück im Freien. Nicole machte bereits Einkaufspläne.

»Nimm dir nicht zu viel vor«, warnte der Professor. »Der Sommer ist so gut wie zu Ende, und die Herbstmode…«

»Genau um die geht es mir ja«, erklärte sie ernsthaft. »Bikinis und kurze Sommerkleidchen habe ich mehr als genug. Aber da gibt es ein Modellkleid aus der Tanja-Rion-Kollektion, ›Herbstblüten‹ nennt es sich. Es besteht aus einem weitmaschigen Trägernetz mit aufgenähten bunten Blättern.«

»Und man muss es vermutlich mit ›Blüten‹ bezahlen, weil echtes Geld niemals ausreicht…«

»Oooch, sooo teuer ist es doch gar nicht. Gerade mal siebenhundert Euro.«

Zamorra schluckte.

Und dann schluckte er noch einmal, wesentlich heftiger, als er den Gegenwert für die siebenhundert Euro sah. Das Trägernetz, wie Nicole es nannte, war eher einem Spinnennetz nachempfunden und sehr weitmaschig. Es bot gerade mal drei handgroßen Stoffblättern vorn und einem hinten Platz. Dass Frau darunter nichts zu tragen brauchte, demonstrierte ihm Nicole bei der Anprobe auf verführerische Weise.

»Und das soll an kalten Herbsttagen warm halten?«, stöhnte er.

»Es gibt ja auch noch schöne, warme Herbsttage«, behauptete Nicole.

Die junge Bedienung wies darauf hin, dass es ja auch die dazu passende Spitzenunterwäsche gäbe. Vorsichtshalber fragte Zamorra erst gar nicht mehr nach dem Preis. Wahrscheinlich musste ein Durchschnittsverdiener auch dafür noch einen zusätzlichen Monatslohn hinblättern…

Plötzlich begann sein Amulett zu vibrieren, das er wie immer an einer silbernen Halskette unter dem Hemd vor der Brust trug.

Die Vibration, manchmal auch Erwärmung, wies auf Schwarze Magie hin, die in der Nähe aktiv wurde.

Konzentriert sah er sich um, konnte aber nirgendwo etwas entdecken, das eine Bedrohung darstellte.

Er holte das Amulett hervor, hakte es von der Kette los und betrachtete es. Es vibrierte immer noch, und es schien einen Moment lang doppelt zu existieren. Nur schimmerte das Double nicht in hellem Silber, sondern in einem sanften Goldton.

Im nächsten Moment war es vorbei.

Ruhig lag die Silberscheibe in seiner Hand und vibrierte nicht mehr.

Aber Zamorras Misstrauen war geweckt. An seinen Eindruck von gestern Abend, beobachtet zu werden und auch zu wissen, wer der Beobachter war, konnte er sich nicht mehr erinnern. Dieses Gedächtnisbild schien völlig in ihm gelöscht zu sein.

»Was ist los?«, fragte Nicole, der sein Verhalten natürlich aufgefallen war. Sie hatte ihre Anprobe beendet und ließ sich das Herbstblätterkleid gerade einpacken. Wer bezahlen musste, war klar - Zamorra natürlich.

Er erzählte ihr von seiner Beobachtung.

»Doppelt, und das Duplikat in Gold? Kann ich mir nicht vorstellen, wie das zustande kommen soll.«

»Vielleicht ist es eine Warnung. Es könnte besser sein, wenn wir Paris verlassen.«

»Du willst mich ja nur am Einkäufen hindern!«, flachste sie.

Er winkte ab. »Blödsinn.«

Aber das half ihm auch nicht weiter. Was hatte er da nur wirklich gesehen, und was sollte es ihm sagen?

***

Alain fuhr die Serpentinenstraße hinauf. Jetzt, da er erst einmal wusste, wo er abbiegen musste, war sie nicht schwer zu finden. Trotzdem wäre es ihm lieber gewesen, es hätte dort ein Hinweisschild gegeben. Aber man konnte eben nicht alles haben.

Der Regen war stärker geworden. Es schüttete wie aus Kübeln; die Scheibenwischer des Citroën wurden nicht mehr mit den Wassermassen fertig. Wenigstens war das Rolldach dicht. Dafür setzte der Motor einige Male ganz kurz aus - was an der Steigung recht fatal war. Aber irgendwie schaffte Alain es, ihn jedes Mal wieder neu zu starten, gerade noch rechtzeitig, ehe er rückwärts wieder die Straße hinunter rollen konnte. Die Feststellbremse war der Masse des Fahrzeugs nämlich nicht mehr gewachsen, und abgesehen davon war Anfahren am Hang noch nie Alains Stärke gewesen.

Es war düster, als bräche bereits wieder die Nacht herein. Der Himmel bestand praktisch nur aus dunklen Wolken. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, jetzt aufzubrechen, statt das Unwetter abzuwarten.

Fast ohne etwas zu sehen, zog Alain den Wagen durch die Kurven. Hoffentlich steht mir nichts im Weg, dachte er.

Blitze zuckten, gefolgt von lautem Donnergrollen. Unter anderen Umständen hätte er dieses Unwetter geradezu genossen und das hektische Verhalten der Menschen kommentiert, die noch gestern und vorgestern unter der Hitze gestöhnt und sich nach einem Tropfen kühlenden Wassers gesehnt hatten; die gleichen Menschen pflegten sich dann auch aufzuregen, wenn es tatsächlich kühler wurde und erfrischend regnete. Die verbissenen Gesichter der Schirmträger amüsierten Alain immer.

Aber jetzt war er alles andere als amüsiert. Er steckte mitten im teuflischsten Mistwetter, das er je erlebt hatte. Zumindest kam es ihm so vor.

Schließlich tauchte ein verwaschener großer Umriss vor ihm auf. Château Montagne im Gewitterregen.

Der Citroën rumpelte plötzlich. Eine dumpfe Ahnung ließ Alain stoppen. Er riskierte es, die Tür kurz einen Spalt weit zu öffnen und sich hinaus zu lehnen, um besser sehen zu können; durch die wasserüberflutete Frontscheibe war das so gut wie unmöglich.

Ein nasser Schwall kam von draußen herein.

»Merde«, murmelte Alain.

Er sah nach vom. Der 2CV stand gut einen halben Meter versetzt neben der Straße auf der Bankette. Daher das Rumpeln. Wäre Alain weiter gefahren, wäre er entweder in den Graben gerollt oder gegen die Stahlkette der Zugbrücke ge…

Zugbrücke?

Graben?

Dies war ein Château und keine Burgfestung! Und es lag am Hang. Wie konnte es da also von einem Burggraben umgeben sein, und von einer Burgmauer, deren Zugbrücke über dem Graben lag?

Das war doch alles unlogisch!

Woher hätte er wissen sollen, dass einst Schwarze Magie den Graben gefüllt hatte, als noch der teuflische Leonardo deMontagne Burgherr war und dieses mächtige Bauwerk als Festung hatte errichten lassen? Das lag fast ein Jahrtausend zurück, aber schon damals hatte Leonardo eine Architektur angewandt, die im Laufe der Jahrhunderte keine grundsätzlichen Umbauten erforderlich gemacht hatte. Château Montagne war sowohl mittelalterliche Festung als auch modernes Schloss.

Aber Alain Cobain hatte sich damit natürlich nicht befasst. Bis vor kurzem hatte er nicht einmal gewusst, dass es Château Montagne überhaupt gab, geschweige denn, wo es sich befand und wie es aussah. Und dass hier Professor Zamorra seinen Wohnsitz hatte, war ebenfalls neues Wissen, gerade zwei Tage alt!

Der Student knallte die Autotür wieder zu, ließ das Hallenbad auf Rädern ein Stück zurück rollen und brachte es dann auf Straßenmitte. Die Straße endete unmittelbar vor der Zugbrücke, über die der 2CV jetzt ruckelte. Plötzlich drohte er wegzurutschen, als eine Sturmbö ihn von der Seite erfasste, und Alain hatte gewaltig am Lenkrad zu kurbeln. Die Zugbrücke bestand aus massiven Holzbohlen, die durch den Regen rutschig geworden waren.

Endlich schaffte er es, durch das Tor zu kommen.

Er fand sich in einem großen Vorhof wieder. An der Burgmauer entlang wuchs allerlei Grünzeug, und seltsame Grafitti waren in regelmäßigen Abständen an die Steine gemalt. Linker Hand befand sich ein langgestreckter Flachbau. Hinter einer halb offenen Tür sah Alain eine Luxuslimousine. Der Flachbau war also eine Garage. Alain hatte ihn eher für einen Pferdestall gehalten; das hätte besser zum Château gepasst.

»Ich kann ja wieder was sehen«, stellte er erleichtert fest. Kaum war er durch das Tor auf den Burghof gefahren, als der Regen schlagartig nachgelassen hatte; es wurde auch heller. Die Gewitterwolken schwanden dahin.

Hätte das nicht ein paar Minuten früher passieren können?

In einer bewachsenen Ecke neben dem Flachbau sah Alain einen Brunnen. Relativ groß, mit einer kleinen Dachkonstruktion, die eine Kurbel und ein Seil an einer Spindel aufwies. Von einem Eimer war nichts zu sehen. Lediglich eine halbe alte Blechbüchse lag neben dem Brunnenrund. Und es gab ein Schild: »Kein Trinkwasser!« Vermutlich gab es deshalb keinen Eimer mehr.

Das alles interessierte Alain aber nur am Rande.

Denn direkt vor dem Studenten ragte jetzt das Château auf.

Er fuhr bis fast vor die Freitreppe und stieg dann aus.

Angekommen, stellte er fest. Und nicht vom Gewitterregen wieder den Hang hinunter bis zur Loire gespült.

Entschlossen setzte er sich in Bewegung.

***

Die Freitreppe führte auf eine breite Tür zu. Mehrere Leute schienen das Château zu bewohnen; ein Klingelbrett mit Namen wies darauf hin. Alain, dessen Kleidung recht feucht und klamm geworden war, schüttelte sich und griff nach einem der beiden Messinggriffe in der mittig zweigeteilten Tür. Aber die war fest verschlossen.

Der Student versuchte erst gar nicht, das Bauwerk zu umrunden, um vielleicht einen nicht verschlossenen Dienstboten- oder Lieferanteneingang zu finden. Er betrachtete das Klingelbrett genauer. Es hatte Patina angesetzt und sah aus, als sei es schon lange nicht mehr benutzt worden.

Vier Namensfelder und vier Klingelknöpfe zeigten an, dass neben dem Professor wohl noch weitere Personen hier wohnten. Alain wischte den ersten Namen mit seinem Taschentuch halbwegs sauber und las den Namen.

Professor Zamorra, Parapsychologe…

Na, immerhin war er beim richtigen Château gelandet. Er grinste kurz.

Nacheinander wischte Alain auch die anderen Namen frei.

Patricia Saris, Lady ap Llewellyn…

Das klang Wälisch, oder auch Schottisch. Auf jeden Fall irgendwie Britisch.

William, Butler…

Auch das klang alles andere als Französisch. Unwillkürlich grinste Alain, als er sich der alten Binsenweisheit entsann, es gäbe nichts Schlimmeres als einen französischen Butler und einen britischen Koch. Offenbar legte Zamorra Wert auf gepflegte Bedienung…

Und zum Schluss »McFool«. Schon wieder ein Schotte. Sein Klingelknopf hing an zwei Drähten halb heraus und sah nicht gerade Vertrauen erweckend aus.

Alain drückte auf die Zamorra-Klingel. Ein zweites und drittes Mal. Aber nichts geschah. Sollte der Professor nicht daheim sein? Unwillkürlich trat Alain etwas zurück und suchte nach einem Fahnenmast auf einem der Türme oder Zinnen. Bei vielen Adeligen war es üblich, die Flagge mit dem Familienwappen aufzuziehen, wenn der Schlossbesitzer im Hause war, und bei Abwesenheit wieder einzuholen.

Aber der Student konnte nichts dergleichen erkennen. Entweder hielt Herr Professor nichts von dieser netten alten Tradition, oder er war tatsächlich außer Haus. Aber oben auf einem der Türme befand sich eine Art Dachreiter, der auf seltsame Weise lebensecht aussah. Gerade so, als hocke eine Art fetter Drache auf dem Turm…

Irgendwie schien das zu dem Parapsychologen zu passen.

Bei Lady Patricia versuchte Alain es gar nicht erst. Er hoffte, dass der Butler erreichbar war, und drückte auf den Klingelknopf von Butler William.

Diesmal brauchte er keine Minute zu warten. Dann näherten sich von drinnen schlurfende Schritte, und ein älterer Mann in gestreifter Weste öffnete die Tür.

***

Asmodis, der sich auch gern Sid Amos oder dAssimo nannte, wenn er sich unter Menschen begab, hatte die Gaststätte verlassen. Er wob einen Zauber, und das Gewitter ließ nach und hörte nach kurzer Zeit ganz auf.

Asmodis hatte nichts von seinen magischen Fähigkeiten und Tricks eingebüßt, nachdem er einst der Hölle den Rücken gekehrt und den Thron des Fürsten der Finsternis anderen überlassen hatte.

Der Student, den er beeinflusste, handelte in seinem Interesse. Die Anweisungen waren in seinem Unterbewusstsein verankert und würden von Fall zu Fall freigegeben werden.

Asmodis hingegen grübelte, warum er selbst so lange keine Erinnerung mehr an das gesuchte Objekt gehabt hatte. Wer hatte sie ihm genommen?

»Merlin«, murmelte er finster. »Merlin hat mir meine Schöpfung genommen, und danach meine Erinnerung daran. O Bruder, du Eifersüchtiger! Du konntest es nicht ertragen, dass ich etwas schuf, das dem deinen gleichwertig war!«

Ein unglaublich starkes magisches Werkzeug, und eine unglaublich starke Waffe zugleich. Eine, wie Zamorra sie besaß, als Geschenk Merlins. Geschaffen aus der Kraft einer entarteten Sonne

Und dann, als Asmodis das Gegenstück dazu schuf, hatte Merlin es ihm genommen, zerbrochen, die Reste verborgen und mit Rätseln gesichert. An Einzelheiten konnte der Ex-Teufel sich nicht erinnern und an den Vorgang an sich erst seit kurzer Zeit. Doch jetzt wollte er zurück haben, was ihm gehörte.

Auf Teufel-komm-raus!

Unwillkürlich grinste er bei dieser Formulierung.

Pater Ralph schritt an ihm vorbei. Der Geistliche rempelte den Ex-Teufel an. »Bist du wieder auf Seelenfang, Schwarzer?«, fragte er stirnrunzelnd. »Ich rate dir, lass deine Klauen von diesen beiden Menschen, oder du bekommst gewaltigen Ärger.«

»Mit wem?«, fragte Asmodis spöttisch.

»Mit mir«, erwiderte der Pater selbstbewusst. »Vergiss nicht, dass der Teufel Gott immer unterlegen bleiben muss, denn nur Gott ist allmächtig.«

»Und du bist sein Stellvertreter auf Erden, wie?«

»Willst du es ausprobieren?«

Asmodis verzog das Gesicht. Es war das erste Mal, dass Pater Ralph ihn so energisch anging. Er schüttelte den Kopf.

»Ich habe mit dir nichts zu schaffen«, sagte er. »Du weißt, dass ich der Hölle vor vielen Jahren schon den Rücken gekehrt habe. Und Seelenfang?« Er lachte kurz auf. »Das war nie meine Baustelle, mon ami. Das habe ich immer anderen überlassen, die mir untergeordnet waren.«

»Ich werde dich im Auge behalten«, warnte Ralph und setzte seinen Weg fort.

Asmodis rieb sich die Schulter, wo der Pater ihn gestoßen hatte.

Sie schmerzte ein wenig.

Aber das ging vorüber…

***

»Willkommen im Château Montagne«, sagte der Mann in der Butlerweste. »Ich bin William. Was kann ich für Sie tun, Monsieur?« Er trat einen Schritt zur Seite und ließ Alain Cobain in die Eingangshalle treten.

»Ich wollte eigentlich zu Professor Zamorra«, sagte Alain.

»In welcher Angelegenheit, Monsieur?«, erkundigte sich William.

Wenn ich das nur selbst genau wüsste! »Es hat mit der Gastvorlesung zu tun, die er im kommenden Semester an der Sorbonne halten wird«, wand er sich.

»Sie gehören zum Hochschulpersonal?«, wollte William wissen. »Haben Sie einen Termin?«

»Nein…«

»Das hätte mich auch gewundert, da der Professor nicht daheim ist. Wenn Sie so freundlich wären, mir Ihren Namen und den exakten Grund Ihres Hierseins zu nennen, dann kann ich versuchen, ihn zu erreichen.«

»Ich bin einer seiner Studenten«, rückte Alain heraus. »Das heißt, ich trage mich mit der festen Absicht, seine Vorlesung zu hören. Es gibt da aber vorher noch etwas Wichtiges zu besprechen.«

»Das ist unüblich«, sagte William. »Zumal Sie den Professor gestern und heute in Paris erreichen könnten. Er stattet der Hochschule einen Besuch ab, um grundlegende Dinge zu klären.«

»Genau deshalb bin ich ja hier«, ereiferte sich Alain.

»Das verstehe ich nicht«, gestand der Butler.

Ich auch nicht, dachte Alain etwas verwirrt. Es ist gar nicht das, was ich sagen wollte. Ich wollte sagen: Danke für die Auskunft und au revoir. Warum sage ich es nicht?

Etwas schrieb ihm vor, was er zu sagen und zu tun hatte. Er begriff nicht, warum, fühlte sich als Opfer, als Spielball einer Macht, die ihn zur Marionette machte.

»Ihr Name, bitte«, drängte William.

»Alain Cobain.«

»Danke, Monsieur Cobain. Ich werde versuchen, den Professor telefonisch zu erreichen«, kündigte William an. »Wenn Sie bitte hier warten möchten?«

Er verschwand die Treppe hinauf.

Der Student sah sich um.

Und glaubte plötzlich etwas Fremdes in seinen Gedanken zu spüren…

***

Asmodis verfolgte das Geschehen aus der Ferne. Er setzte seine dunkle Magie ein, die immer noch mächtiger war als die der meisten Höllendämonen.

Dass der Butler Cobain abfing, passte ihm überhaupt nicht. Er musste verhindern, dass William die Aktion nachhaltig störte.

Natürlich wäre alles viel einfacher gewesen, wenn er selbst anstelle Cobains im Château agiert hätte. Aber dieses Vorgehen war nicht zu empfehlen. Nach wie vor gab es die weißmagische Abschirmung um Bauwerk und Grundstück. Jeden normalen Dämon oder Dämonisierten wies sie ab, schleuderte ihn zurück. Sid Amos war seit geraumer Zeit in der Lage, diese Abschirmung zu durchdringen, aber es kostete ihn sehr viel Kraft. Deshalb vermied er diese Prozedur, wenn es irgendwie ging.

Er schickte lieber jemanden vor, der kein Dämon und auch nicht dämonisiert war. Jemanden, den er empfänglich gemacht hatte für die Rätsel, mit denen Merlin die Amulettstücke einst gesichert hatte. Sie würden ihn geradezu anziehen.

Jetzt musste er dafür sorgen, dass sich William nicht weiter einmischte. Der Butler war wohl misstrauisch geworden…

Asmodis hob seine rechte Hand. Sie war künstlich angefertigt worden. Die ursprüngliche, echte Hand hatte Nicole Duval ihm einst in den Felsen von Ash’Naduur abgeschlagen.

Die künstliche Hand war vollgepackt mit Technik. Unter anderem mit einem miniaturisierten Mobiltelefon der Tendyke Industries.

Asmodis schaltete es mit leichtem Fingerdruck auf eine bestimmte Stelle der Hand ein und rief im Château Montagne an…

***

Alain war nicht in der Lage, sich gegen den fremden Einfluss zu wehren.

Er sah sich um.

Da waren verschiedene Türen, die in andere Räume führten. Da war die breite Treppe nach oben. Und da waren an der Wand aufgestellte Ritterrüstungen. Auf Hochglanz poliert hatte man sie nicht. Das gefiel ihm; so wirkten sie lebensechter, gerade so, als ständen die Ritter bereit, in ihren Rüstungen in den Kampf zu ziehen.

Menschen wie er, Alain Cobain, hätten nicht hineingepasst. In jener Zeit, als Rüstungen getragen wurden, waren die Menschen kleinwüchsiger gewesen als heute.

Wie von einem inneren Drang gezogen, steuerte er eine der Rüstungen an, griff nach deren rechtem Handschuh und zerrte daran.

Was mache ich hier eigentlich?, dachte er noch entsetzt, da hatte er das Teil bereits in der Hand.

Etwas steckte in einer der Fingerröhren des eisernen Handschuhs. Etwas, das zusammengerollt war.

Alain griff vorsichtig danach und zog er hervor.

Ein altes Pergament!

Er befestigte den Handschuh wieder an der Rüstung und entfaltete vorsichtig das Papier. Es war exzellent erhalten und fiel nicht gleich bei der Berührung auseinander.

Alain sah Schriftzeichen aneinander gereiht, die er nicht lesen konnte. Sie sahen irgendwie griechisch aus. Aber Altgriechisch hatte er nie gelernt, konnte mit dieser Schrift nichts anfangen.

Aber irgendetwas musste an diesem Pergament, an diesem Text wichtig sein. Denn sonst wäre er nicht darauf aufmerksam geworden. Hatte jemand es extra für ihn im Handschuh der Rüstung deponiert?

Aber wer konnte wissen, dass er sich ausgerechnet jetzt - ausgerechnet hier befand?

Der andere in mir, der mich Dinge tun lässt, die ich sonst niemals tun würde…

Er lauschte in sich hinein, ob er Zustimmung oder Ablehnung erfuhr. Aber da war - gar nichts!

»Verdammt«, murmelte er und betrachtete das Pergament genauer. Bei näherem Hinsehen erkannte er, dass es aus einem Buch gerissen worden war. Was für ein Buch mochte das sein?

Schritte klangen auf.

Statt das Pergament wieder im Handschuh zu deponieren, wo er es vorgefunden hatte, schob Cobain es rasch zusammengerollt in die Innentasche seiner Sommerjacke. Im nächsten Moment kam der Butler zurück. Er bewegte sich etwas hastiger.

»Sie sollten hier warten, bis ich zurück bin«, sagte er.

»Warum das?«

»Ich habe mit dem Professor gesprochen. Er sagt, er hätte Sie hierher gebeten, damit sie ihm etwas besorgen.«

»Und was soll das sein?«

»Das wissen Sie nicht, Monsieur Cobain?« William schüttelte den Kopf. »Das verlorene Amulett, die sieben einzelnen Fragmente! Professor Zamorra sagt, Sie wären für diese Aufgabe geeignet aufgrund Ihrer… wie war das noch gleich…? präkognitiven Fähigkeiten.«

»Aha«, sagte Alain wenig intelligent… und dann sprach sein Mund weiter, obwohl er ihn eigentlich schließen wollte: »Das ist korrekt. Ich hatte nur damit gerechnet, dass mich der Professor dabei unterstützen würde.«

»Wie bereits gesagt, der Professor weilt derzeit in Paris«, entgegnete William etwas pikiert. Hörte ihm dieser verwirrte junge Mann eigentlich nicht zu? »Er sagte, Sie würden sich auch allein zurechtfinden. - Ich selbst muss das Château jetzt auch für einige Stunden verlassen, um etwas Wichtiges zu erledigen. Sie können ja inzwischen versuchen, das Amulett…«

Mehr hörte Alain nicht, denn der Butler befand sich bereits draußen, sprach seinen Satz jenseits der Tür zu Ende. Kopfschüttelnd sah Alain ihm nach.

Er fragte sich mehr und mehr, was das alles zu bedeuten hatte.

Ein verlorenes Amulett? Fragmente?

»Vielleicht«, murmelte er, »steht ja etwas darüber auf diesem Pergament. Wenn ich es nur lesen könnte…«

Aber dafür musste es doch eine Erklärung geben!

***

Kurz zuvor hatte Butler William Zamorras Arbeitszimmer betreten. Natürlich hätte er das geplante Telefonat auch in der Eingangshalle führen können; sämtliche bewohnten Räume des Châteaus waren durch Visofon-Terminals vernetzt. Mit ihnen waren normale wie Bildtelefonate ebenso möglich wie ein direkter Zugriff auf die Computeranlage. Außerdem ließen sich Raum-zu-Raum-Verbindungen schalten. Das ging über Tasteneingabe ebenso wie über Sprache.

Aber William wollte das Gespräch nicht vor den Augen und Ohren des seltsamen Besuchers führen. Er war nicht sicher, was er von dem Studenten zu halten hatte. Deshalb versuchte er Zamorra über Handy oder Autotelefon in Paris zu erreichen.

Er ließ sich hinter einem der drei Terminals nieder, die sich an dem hufeisenförmig geschwungenen Schreibtisch in Zamorras Arbeitszimmer befanden. Aber noch ehe er die Anwahl starten konnte, meldete der Monitor: »Eingehendes Gespräch«.

William beugte sich leicht vor. »Gespräch akzeptiert«, sagte er in einer Art Reflex.

Es gab keine Bildeinblendung, doch die Stimme des Anrufers klang vertraut. War das Zamorra? Er klang etwas verzerrt.

»Sie müssten inzwischen Besuch haben, William«, vernahm der Butler.

»Woher wissen Sie das?«, fragte William zurück.

Leises Lachen folgte. »Weil ich den jungen Mann um seinen Besuch gebeten hatte«, sagte Zamorra. »Er ist einer meiner Studenten. Ich hatte gehofft, rechtzeitig wieder daheim zu sein, aber hier geht derzeit einiges drunter und drüber.«

»Was ist passiert, Monsieur?«, fragte William.

»Erzähle ich Ihnen später. Sie müssen Nicole und mich abholen. Wir liegen mit dem Cadillac fest. Nicole ist stinksauer.«

»Sie sind noch in Paris? Warum nehmen Sie nicht den TGV nach Lyon und…«

»Weil wir rund hundert Kilometer vom Château entfernt am Straßenrand stehen.«

»Ich schicke Ihnen ein Abschleppfahrzeug…«

»Nicht nötig«, sagte Zamorra. »Der Wagen ist ein Totalschaden. Uns selbst ist nichts passiert. Kommen Sie einfach nur her und laden uns ein.« Er nannte seine genaue Position.

»Aber der junge Mann…«

»Den können Sie ruhig eine oder zwei Stunden unbeaufsichtigt lassen, William. Ich verbürge mich für ihn. In der Zwischenzeit kann er tun, weshalb ich ihn hergebeten habe. Es gibt ein weiteres Amulett - eines, das zerstört wurde und dessen sieben Fragmente sich irgendwo im Château befinden und darauf warten, wieder zusammengefügt zu werden.«

»Ein achtes Amulett, Monsieur?«, staunte William.

»Wundern Sie sich nicht darüber Es gibt eine Erklärung. Der Junge hat präkognitive Fähigkeiten, von denen er selbst kaum etwas weiß. Mehr erzähle ich Ihnen,, später. Kommen Sie so schnell wie möglich her.«

Im nächsten Moment war die Verbindung erloschen.

William runzelte die Stirn. Er tastete eine Befehlsfolge ein, um zurückzurufen, Aber da kam die Meldung »Zugriff unmöglich«. Die Verbindung war nicht im Computersystem gespeichert worden! Immerhin gab es Kenndaten, die während des Gesprächs registriert worden waren und William mit ziemlicher Sicherheit sagten, dass es sich tatsächlich um Zamorras Handy handelte. Von diesem Typ gab es nur sehr wenige Geräte. Sie wurden von Satronics, einer Tochterfirma der Tendyke Industries, praktisch auf Wunsch gefertigt. Und dieses Gerät war eindeutig ein Satronics-Produkt.

Dass er den Studenten allein lassen sollte, gefiel William allerdings nicht. Es wäre dem Butler lieber gewesen, dem Burschen ein wenig auf die Finger zu schauen. Lady Patricia konnte das nicht, weil sie zusammen mit ihrem Sohn einen Ausflug machte, um die letzten Ferientage zu nutzen.

Doch wenn der Chef es so wollte…

William verließ das Arbeitszimmer und ging wieder nach unten. Dort sprach er kurz mit Alain Cobain und eilte dann nach draußen zu den Garagen, die in früheren Zeiten als Pferdestall gedient hatten, ehe moderne Technik Einzug ins Château hielt. Er hatte es eilig; je schneller er Zamorra erreichte, desto schneller konnte er mit dem Professor und seiner Gefährtin auch wieder zurück sein.

Etwa hundert Kilometer vom Château entfernt… Totalschaden… Was mochte da passiert sein? Die Gedanken rotierten in ihm, als er in Zamorras 7er BMW stieg und losfuhr.

***

Unten im Dorf sah ihm ein Mann mit dunklen Augen nach, als der silbergraue BMW die Serpentinenstraße verließ und die Schnellstraße in Richtung Norden nahm.

Er lächelte.

Natürlich war Asmodis es gewesen, der William angerufen und sich als Zamorra ausgegeben hatte. Der von ihm manipulierte Student hatte jetzt freie Hand. Bis William merkte, dass er hereingelegt worden war und wieder hier auftauchte, würden mehr als zwei Stunden vergehen. Vielleicht reichte diese Zeit schon aus. Wenn nicht, konnte er sich immer noch etwas einfallen lassen, um William abzufangen.

Asmodis benutzte jetzt die Magie seiner organischen Hand. Er spreizte Daumen, Zeige- und Mittelfinger, sodass die Spitzen die Eckpunkte eines gleichseitigen Dreiecks bildeten. In diesem Dreieck zeigte sich ein Bild.

Mit Hilfe der Drei-Finger-Schau beobachtete Asmodis Cobains weiteres Vorgehen…

***

Cobain hatte das Pergament wieder hervorgeholt. Er setzte sich auf eine der Treppenstufen und überlegte.

Ein zerstörtes Amulett, dessen Fragmente beschafft werden sollten… sieben verschollene Teile… »Warum ich?«, fragte er sich halblaut. »Warum soll ausgerechnet ich das tun? Das gibt doch nur Ärger mit dem Professor, wenn ich hier in seinem Schloss herumstöbere.«

Aber es gab nur diesen einen Grund, hier zu sein. Natürlich konnte er hinausgehen, sich in den 2CV setzen und davon fahren. Dann würde nichts geschehen.

Oder… würde jene fremde Macht, die die Kontrolle über ihn hatte, nicht zulassen, dass Alain unverrichteter Dinge wieder verschwand.

Nun gut, vielleicht konnte er die Sache schnell hinter sich bringen. Die Fragmente dieses seltsamen Amuletts mussten ja zu finden sein.

Alain fragte sich, was das für ein Amulett war.

Wieder betrachtete er das Pergament, die aus einem Buch gerissene Seite. Was war das für ein Buch, das in Griechisch abgefasst war?

Plötzlich kam der Text ihm merkwürdig vor. Er hatte zwar nie Altgriechisch gelernt, aber er hatte Texte gesehen, die in dieser Schrift abgefasst waren, und deren Wortlänge war doch entschieden anders. Bei den meisten Wörtern zumindest.

War das hier gar kein Griechisch, sondern nur als Griechisch getarnt? Das musste sich doch herausfinden lassen.

Dann plötzlich traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitz.

Natürlich - er kannte diese Schrift! Von dem Textprogramm seines Computers her! Wenn er sich recht entsann, handelte es sich um den Font »Symbol«.

Jetzt bedauerte er, dass er seinen Laptop nicht mitgenommen hatte. Aber der Professor besaß sicher auch einen Computer.

Vorhin war der Butler nach oben gelaufen, um zu telefonieren. Folgerichtig nahm Alain an, dass sich das Büro des Professors dort oben befand, und mit dem Büro auch Telefon, Fax, Rechner, Drucker und was es sonst noch gab.

Er stieg die Treppe hinauf.

Nacheinander öffnete er mehrere Türen. Schließlich wurde er fündig, dort wo der Nordturm das Hauptgebäude und den nördlichen Seitenflügel voneinander trennte. Hier befand sich ein großes Arbeitszimmer.

Gleich drei Monitore und Tastaturen… und alle drei schienen nur auf ihn zu warten. Alle waren sie eingeschaltet.

Alain nickte anerkennend. Die Ausstattung war erstklassig. Da war auch ein Flachbettscanner, ein Gerät, in die Schreibtischoberfläche eingelassen und groß genug, um sogar DIN-A-2-Vorlagen abzutasten. Für das Pergament reichte es allemal!

Alain machte sich an die Arbeit.

***

»Was ist los mit dir, cheri?«, fragte Nicole Duval. Sie hatte gerade noch eine interessante Perücke entdeckt und überlegte, ob sie die nicht auch kaufen sollte. Das gute Stück passte irgendwie zu dem Herbstblütenkleid, aber dann würde sie auch noch Schuhe kaufen müssen, die auf dieses Outfit abgestimmt waren. Es würde eine Menge Geld kosten. Aber man war ja viel zu selten in Paris, da konnte man schon mal richtig zuschlagen.

Sie liebäugelte immer intensiver mit der Perücke. Nicole hatte einen ausgeprägten Hang, permanent ihre Frisuren und Haarfarben zu ändern, und Perücken konnten da einiges vereinfachen. Auf lange Sicht, versuchte sie Zamorra schon seit Jahren immer wieder begreiflich zu machen, rechnete sich das, weil ein großer Teil der Friseurbesuche und damit die entsprechenden Rechnungen wegfielen.

Ihr Gefährte reagierte kaum auf ihre halblauten Überlegungen. Er war in Gedanken versunken und brummte allenfalls mal »Ja« oder »Nein«, wenn sie sein Urteil über ihre modischen Eskapaden hören wollte. Sei’s drum; ein schweigsamer Zamorra war wenigstens kein streitbarer Zamorra. Aber erstaunlich war es schon, dass er nicht einmal zu den hohen Preisen etwas sagte.

Jetzt zuckte er zusammen und sah sie direkt an.

»Was soll schon mit mir los sein?«

»Du bist mit deinen Gedanken irgendwo anders im Universum«, sagte sie. »Wo genau?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Da ist etwas, an das ich mich erinnern müsste, aber ich komme einfach nicht drauf. Da sind immer nur Gedankenfetzen, die ich nicht einordnen kann, und wenn ich mich darauf konzentriere, sind sie wieder verschwunden.«

»Wenn ich’s nicht besser wüsste, würde ich sagen, jemand hat dich hypnotisiert«, vermutete Nicole. Aber das war unmöglich. Zamorra gehörte schon von Natur aus zu den Menschen, die nicht hypnotisierbar waren, und außerdem wurde er von einer mentalen Sperre geschützt, die verhinderte, dass jemand ihn gegen seinen Willen beeinflusste oder seine Gedanken las. Nur wenn er diese Sperre vorübergehend willentlich aufhob, war das möglich.

»Öffne dich mir«, bat Nicole. »Vielleicht kann ich sehen, was dir selbst nicht gegenwärtig ist.«

Zamorra nickte. »Ist wohl vernünftig«, murmelte er. »Aber das machen wir nicht hier draußen auf der Straße, sondern im Hotelzimmer. Bist du mit Einkäufen fertig?«

»Nein, noch lange nicht - aber für dich lege ich doch gern mal eine Pause ein, Chef«, flötete sie.

Wenig später waren sie auf dem Rückweg zum Hotel.

***

Es war nicht ganz so einfach, wie Alain Cobain es sich vorgestellt hatte. Auf den Rechnern lief kein einfaches Microsoft- oder Mac-Betriebssystem, sondern eine eigens für Zamorras Anlage geschriebene Software. Die einzelnen Anwendungen waren natürlich darauf abgestimmt. Hier musste ein Programmierer eine Menge Arbeit investiert haben.

Immerhin war alles logisch aufgebaut. Die wichtigsten Programme waren über Icons aufzurufen. Und die ähnelten immerhin denen, die der Student von seiner eigenen Arbeit am PC oder am Universitätsrechner kannte.

Schließlich hatte Alain den Text auf dem Bildschirm, markierte ihn und wandelte die Schriftart von Symbol in eine lesbare um.

Und stieß einen Freudenschrei aus, als sich das Kauderwelsch plötzlich in eine lesbare Nachricht verwandelte:

Das Buch des Tieres, das Buch des Boesen! Welches Versteck waere besser als dieses? Denn das NECRONOMICON frisst den Verstand eines Jeden, der es zu lesen versucht!

Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Was für eine unheimliche Warnung!

Und er kannte sogar das erwähnte Buch, das NECRONOMICON!

Er hatte es immer für eine Erfindung gehalten. Das Zauberbuch des wahnsinnigen Arabers Abdul Alhazred geisterte durch eine Unzahl von Schauergeschichten. Und es war sogar im Handel erhältlich gewesen - zumindest hatte Alain es einmal in einer Buchhandlung gesehen. Als er aber einen Blick in das schwarz eingebundene Buch geworfen hatte, war ihm schnell klar geworden, dass ein mäßig begabter Autor einen ziemlichen Mumpitz zusammenf abuliert hatte, um mit dem Mysterium NECRONOMICON Kasse zu machen.

Das echte Buch des Bösen war jedenfalls verschollen - sofern es überhaupt je existiert hatte.

Aber konnte denn Professor Zamorra, ein als seriös geltender Hochschuldozent, ein solches Buch in seiner Bibliothek haben?

Erst einmal schloss Alam die aktiven Programme und nahm die Pergamentseite wieder aus dem Scanner.

Wenn das NECRONOMICON - das echte NECRONOMICON, denn die lächerliche Fälschung würde sich Zamorra wohl kaum ins Regal stellen - hier in diesem Haus war, dann wohl am ehesten in der Bibliothek. Alain beschloss, selbige aufzusuchen. Dieses Buch wollte er sich einmal näher ansehen…

***

»Entspann dich«, bat Nicole, als sie und ihr Begleiter sich wieder im Hotelzimmer befanden. Zamorra versuchte es. Er führte eine kurze Meditationsübung durch. Dann streckte er sich auf dem Bett aus. Aber irgendwie spürte er, dass er nicht so zur Ruhe kam, wie er es sich eigentlich wünschte.

Er öffnete seine mentale Sperre. Nicole benutzte ihre telepathische Begabung und berührte seinen Geist mit ihrem. Sie begann zu suchen, tastete nach dem, was sich in seiner Erinnerung versteckte.

Sie drang immer weiter vor. Da war etwas. Es wurde überlagert von… nein, sie konnte es nicht in Worte kleiden, was sie empfand, aber etwas Störendes, Blockierendes überzog Zamorras Teilerinnerung.

Sie konzentrierte sich - und durchbrach die Blockade.

Zamorra stöhnte auf. Er wand sich hin und her, und einen Moment sah es so aus, als würde er aufspringen und nach Nicole schlagen. Dann aber wurde er wieder ruhig. Und Nicole sah, woran er sich erinnerte.

Der Mann, den er zu sehen geglaubt hatte, er war tatsächlich in der Nähe gewesen. Es handelte sich um keinen anderen als Asmodis!

***

Nur ein paar Dutzend Meter weiter den Gang entlang fand Alain eine Tür, die nur angelehnt war. Er warf einen Blick in den dahinter liegenden Raum.

Hier gab es tatsächlich Bücher, aber nicht sonderlich viele. An den Wänden befanden sich Bildteppiche, überall stand schmückendes Beiwerk wie Vasen und Fetisch-Figuren herum, und ein menschlicher Schädel lag zwischen den Büchern in einem der teuer aussehenden Regale. Ein Sekretär mit Federkiel und Tintenfaß fehlte ebensowenig wie eine bequeme Leder-Sitzgarnitur. Und es gab einen offenen Kamin, in dem jetzt allerdings nur erkaltete Asche und halb verbrannte Holzscheite lagen.

War das alles, was Zamorra an Büchern aufzuweisen hatte? Alain konnte es nicht glauben. Sicher gab es noch irgendwo einen größeren Raum; dies hier schien eher ein Lesezimmer zu sein. Oder war der Großteil der Literatur auf Datenträgern gespeichert, so wie in den meisten modernen Archiven?

Alain entdeckte eine Anlage mit Telefonhörer, Tastatur und Bildschirm an der Wand, wie er sie auch schon unten in der Eingangshalle gesehen hatte. Unwillkürlich trat er an das Gerät heran. Er sah gleich, dass dies kein handelsübliches Gerät war. Eine weitere Sonderanfertigung; Zamorra musste über ein beträchtliches Vermögen verfügen…

Alain wandte sich wieder dem Bücherregal zu und ließ seinen Blick über die Folianten gleiten - bis er an einem dicken Wälzer hängen blieb, auf dessen Buchrücken tatsächlich in blutroter Prägeschrift der Titel »NECRONOMICON« stand.

Es war etwas größer als die anderen und eindeutig nicht mit dem Machwerk aus der Buchhandlung identisch.

»Bingo«, murmelte Alain. »Schätze, hier bin ich richtig…«

***

»Wie hast du das gemacht?«, wollte Zamorra wissen. »Ich habe plötzlich rasende Kopfschmerzen gespürt, dass ich fast glaubte, sterben zu müssen. Und jetzt kann ich mich wieder erinnern…« Er zog Nicole zu sich auf das Bett, umarmte und küsste sie.

»An Asmodis?«, fragte sie nach.

Er nickte. »An genau den. Aber ich weiß nicht, warum er nicht gesehen werden wollte, und auch nicht, wie er mich so beeinflussen konnte. Normalerweise ist das für ihn unmöglich !«

Er hatte seine Mentalsperre inzwischen wieder aufgebaut. Auch Nicole konnte seine Gedanken jetzt nicht mehr lesen. Aber zwischen ihnen beiden bestand ohnehin eine ganz besondere Verbindung; sie vermochten sich auch ohne Worte und ohne Zuhilfenahme magischer Fähigkeiten miteinander zu verständigen.

»Vielleicht hat er einen neuen Zauberspruch gelernt«, vermutete Nicole. »Wie auch immer: Er hat mal wieder eine große Schweinerei vor, dessen bin ich sicher. Teufel bleibt Teufel!«

»He, hattet ihr nicht die Friedenspfeife geraucht?«

Nicole verdrehte die Augen. Sie hatte Asmodis nie so recht über den Weg getraut. Zu undurchsichtig war sein Verhalten, seit er der Hölle den Rücken gekehrt hatte. Andererseits wussten sie auch beide, was sie an ihm hatten: Asmodis war der einzige Dämon, der sie nie belogen hatte und auf dessen Wort man sich verlassen konnte.

Wenn er es denn gab…

»Warum ist er ausgerechnet jetzt hier in Paris? Warum spricht er keinen von uns an, sondern versucht unerkannt zu bleiben?«, fragte Nicole. »Es hat irgendwas mit dir zu tun.«

»Oder mit dem Amulett«, vermutete Zamorra.

»Wie kommst du darauf? Es hat doch nicht reagiert… oder?«

»Es reagiert gerade jetzt«, erwiderte Zamorra!

***

Alain legte das Pergament auf den neben dem Buchregal stehenden Sekretär. Dann streckte er die Hand nach dem NECRONOMICON aus. Zögernd und vorsichtig, als befürchte er, dass etwas geschehen musste - ein magischer Blitz, das Erscheinen eines Dämons, was auch immer.

Als alles ruhig blieb, zog er die ledergebundene Schwarte mit einem schnellen Ruck aus dem Regal.

Seltsam… das Buch war bei weitem nicht so schwer, wie es den Anschein hatte. Und als er es aufschlug und nach der Stelle suchte, wo ›seine‹ Pergamentseite herausgerissen worden war, erkannte er auch bald, woran das lag.

In der Mitte des Buches war eine Mulde in die Pergamentseiten geschnitten worden. Jemand hatte sich den Teufel darum geschert, was für einen bibliophilen Wert er vernichtete, als er das Buch auf diese Weise beschädigte.

In dieser Mulde befand sich etwas.

Ein Stück Metall. Es sah aus, als sei es aus einer handtellergroßen Scheibe herausgebrochen worden. Vorsichtig nahm Alain es heraus. Es fühlte sich seltsam leicht an. Er betrachtete es eingehend und legte es dann zur Seite. Das flache Metallstück war mit Tierkreiszeichen und eigenartigen Hieroglyphen versehen. Zur Mitte hin waren Zacken zu erkennen, die auf einen Drudenfuß hindeuteten.

Die gegenüberliegende Seite der Mulde zeigte ein intaktes Pergament. Es war mit einer Zeichnung versehen, deren Farben im Laufe vieler Jahre -oder Jahrhunderte? - ausgeblichen waren. Es gab jedoch drei deutlich lesbare Ziffern, in schwarzer Farbe auf blauen Grund geschrieben.

666

666, die Zahl des Tieres… Und diese Zahl des Teufels, ursprünglich der biblischen Offenbarung des Johannes entstammend, hatte ganz bestimmt nichts mit dem NECRONOMICON des wahnsinnigen Arabers Abdul Alhazred zu tun. Hier vermischten sich zwei Mythologien. Vielleicht war das Buch doch eine Fälschung, nur dazu geschaffen, dieses Metallstück darin unterzubringen.

Alain fügte das herausgerissene Pergament wieder in das Buch ein und klappte es zu. Er traute sich nicht, weiter darin zu blättern, mal ganz abgesehen davon, dass er die Schriftzeichen ohnehin nicht lesen konnte.

Der Student schob es ins Regal zurück und atmete tief durch. Dann griff er nach dem Metallstück. Es war plötzlich erstaunlich schwer.

Ein verschollenes, zerstörtes Amulett… sieben Fragmente…

Er war sicher, das erste dieser Fragmente gefunden zu haben!

Vorsichtig ließ er es in die Innentasche seiner Jacke gleiten. Da war es wieder federleicht.

»Und jetzt?«, fragte er sich. Wie sollte er die anderen sechs Teile finden? Er wünschte sich, der Butler wäre noch hier und könnte ihm Tipps geben. Aber wie es aussah, befand er sich allein in dem riesigen Château.

Wie ging es weiter?

***

Nicole sprang auf. »Es reagiert? Ein Dämon ist in der Nähe? Oder überhaupt Schwarze Magie?«

»Es ist seltsam«, grübelte Zamorra. »Merlins Stern reagiert anders als sonst. Die Anwesenheit eines Dämons ist es nicht… Ich glaube, es versucht mir irgendetwas zu übermitteln… hier, fühl selbst.« Er schnippste Nicole das Amulett zu.

Sie fing es aus der Luft. Im nächsten Moment zuckte sie zusammen. »Du hast Recht«, flüsterte sie heiser. »Es kommt von irgendwo her…«

»Aus dem Château«, behauptete Zamorra. Er streckte die Hand aus, und Nicole gab ihm die Silberscheibe zurück. »Ich verstehe nicht wieso, aber da wird Magie freigesetzt und Merlins Stern nimmt sie irgendwie wahr. Es ist…« Er suchte nach Worten.

Einige Minuten lang saß er schweigend auf der Bettkante und lauschte. »Es ist, als ob da noch ein anderes Amulett wäre. Eines, das Merlins Stern weitgehend entspricht, vielleicht sogar gleichwertig ist.«

»Yves Cascal«, stieß Nicole prompt hervor. »Vielleicht ist er zu Besuch gekommen.«

Cascal besaß eines der anderen sechs Amulette, die Merlin einst geschaffen hatte. Es war das sechste in der Reihenfolge und damit fast so perfekt wie das siebte, das Zamorra besaß und mit dem Merlin damals endlich zufrieden gewesen war. In allen anderen sah er so etwas wie Fehlversuche.

»Cascal wird den Teufel tun, uns zu besuchen«, brummte Zamorra. »Der hat genug mit seiner eigenen Dämonenjagd zu tun…« Seine Finger glitten über die handtellergroße Silberscheibe. »Die Impulse scheinen aus dem Kellerbereich zu stammen…«

»Im Keller sind doch die Regenbogenblumen«, wandte Nicole ein. »Das würde doch passen. Warum sollte Yves damit nicht auf Stippvisite herüber gekommen sein?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nein, nein, dieses Amulett ist irgendwie anders ! Merlins sieben Amulette sind… sagen wir mal… hell. Das hier aber ist dunkel. Damit scheidet Cascal auf jeden Fall aus.«

»Ein dunkles Amulett… Ich verstehe das nicht«, sagte Nicole.

»Ich auch nicht. Aber ich frage mal nach.« Er erhob sich und ging zum Tisch, auf dem sein Satronics-Alpha lag, das Superhandy aus der Technikschmiede der Tendyke Industries. Dann wählte er Château Montagne an.

Aber niemand nahm das Gespräch entgegen. War William nicht anwesend?

Zamorra sprach einen kurzen Text in die Antwortbox seines Handys, dann schaltete er das Gerät wieder ab. »Lass uns die Sachen packen«, sagte er. »Wir fahren zurück zum Château. Ich will wissen, was da los ist.«

***

Mitten in Alain Cobains Überlegungen klingelte das Telefon.

Er zuckte zusammen, sah sich um. Es war dieses hypermoderne Bildtelefon.

Es gab in regelmäßigen Abständen einen tremolierenden Klingelton von sich.

Alain wagte nicht, den Hörer abzunehmen. Immerhin war er nicht Zamorra, und er gehörte auch nicht zum Personal. Wer auch immer hier anrief, würde sich wundern, dass sich ein völlig Fremder meldete.

Endlich brach das Klingeln ab. Augenblicke später erschien auf dem Bildschirm die Meldung: Eine Nachricht von Professor Zamorra ist eingegangen! Bitte zurückrufen!

Alain atmete tief durch. Eine Nachricht vom Professor selbst? Jetzt ärgerte er sich, dass er sich nicht gemeldet hatte.

Bitte zurückrufen!

Aber wie funktionierte das an diesem Gerät?

Alain seufzte. Dann bemerkte er, dass eine Taste mit der Beschriftung »Anrufbeantworter« blinkte, und drückte darauf.

Nichts geschah.

Was also sollte er tun? Dass er Zamorra zurückrufen musste, war für ihn klar. Er wollte ja ohnehin mit dem Professor reden.

Da sah er ein kleines Kärtchen, das hinter dem Gerät klemmte. Er zog er hervor.

Eine Visitenkarte! Mit der Telefonnummer des Professors!

Alain nahm sein eigenes Handy. Damit kannte er sich wenigstens aus. Er tippte die Rufnummer ein.

Nur wenige Augenblicke später reagierte Zamorras Wandgerät. Es klingelte diesmal zwar nicht, aber auf dem Bildschirm änderte sich die Schrift: Aufgezeichnete Textbotschaft wird abgerufen!

Natürlich; die Nummer auf der Karte gehörte wahrscheinlich zu diesem Anschluss, und weil er den Beantworter aktiviert hatte, spielte er nun seine Botschaft ab.

Alain hielt sich das Handy ans Ohr und hörte eine ihm fremde Stimme.

»William? Sind Sie das?«

»Nein, ich…«, begann Alain, unterbrach sich aber sofort wieder, denn die Stimme des Professor redete einfach weiter. Klar, es war ja eine aufgezeichnete Nachricht!

Zamorra fuhr fort: »Hören Sie - mein Amulett zeigt mir gerade magische Aktivität im Keller des Châteaus an! Schauen Sie bitte mal nach, was da los ist. Ach ja: Und vergessen Sie nicht, das Visofon wieder freizuschalten. Sie wissen schon: mit der Summe des Wissens in der Bibliothek. Danke, William!«

Es klickte. Die kurze Aufzeichnung war beendet.

Alain war immer noch ratlos. Die Nachricht war an den Butler gerichtet. Da stimmte etwas nicht. Wusste Zamorra nicht, dass der Butler außer Haus war? Angeblich hatte William doch vor seinem Aufbruch mit ihm telefoniert und es dann ziemlich eilig gehabt. Und was bedeutete der Hinweis auf »magische Aktivitäten im Keller«?

»Das ist verrückt«, murmelte Cobain. »Völlig verrückt.« Erst sollte er für den Professor diese sieben Fragmente finden, jetzt nach magischen Aktivitäten schauen…

Das ungute Gefühl, das von ihm Besitz ergriffen hatte, wurde immer intensiver.

***

William wurde unruhig. Er schaute sich die Augen nach dem weißen Cadillac-Oldtimer aus. Rund hundert Kilometer vom Château entfernt… diese Distanz hatte er inzwischen erreicht und überschritten. Aber von dem riesigen Cabrio Baujahr ‘59 war nichts zu sehen. Vom Professor und seiner Begleiterin auch nicht.

Dass sie eine andere Strecke genommen hatten, schied aus; schließlich hatte Zamorra ihm die Straße genannt.

Wo steckten die beiden also?

William stoppte den BMW am Straßenrand und benutzte das Telefon. Die Verbindung zwischen den beiden Autos kam zustande.

»Das ging ja schnell, William«, sagte Zamorra zur Begrüßung. »Was haben Sie herausbekommen?«

»Herausbekommen?«

»Natürlich. Ich hatte Ihnen eine Nachricht hinterlegt, nachdem ich Sie nicht persönlich ans Visofon bekam.«

»Moment mal«, stieß William hervor. »Sie verzeihen sicher, Monsieur, wenn ich der Vermutung Ausdruck verleihe, dass wir über zwei verschiedene Dinge reden. Ich weiß von keiner Nachricht. Wir telefonierten vor gut zwei Stunden miteinander und Sie teilten mir mit, dass Sie rund hundert Kilometer vom Château entfernt mit einem Totalschaden lägen und abgeholt werden müssten. Ich brach sofort auf und bin jetzt zur Stelle, aber…«

»Das muss ein Irrtum sein«, erwiderte Zamorra verblüfft. »Wir haben gerade im Hotel in Paris ausgecheckt und machen uns jetzt auf die Heimfahrt. Im Château stimmt etwas nicht. Das Amulett zeigte mir magische Aktivitäten an, denen nachzugehen ich Sie in meiner Nachricht bat. Ich dachte, deshalb hätten Sie nun angerufen.«

»Davon weiß ich nichts, pardon.«

»Fahren Sie unverzüglich zum Château zurück«, verlangte Zamorra. »Wir kommen so schnell wie möglich.«

William schüttelte den Kopf. Es war, als lebten sie in zwei verschiedenen Welten. Er verstand das nicht, wollte es auch nicht unbedingt verstehen.

Er fuhr wieder an und nutzte die nächste Gelegenheit zum Wenden.

***

Alain Cobain dachte über die Botschaft nach, die Zamorra ihm beziehungsweise dem Butler geschickt hatte. Das Visofon sollte wieder freigeschaltet werden, mit der Summe des Wissens in der Bibliothek. Was bedeutete das?

Visofon - damit war wohl das Gerät an der Wand gemeint. Freischalten? War es denn jetzt gesperrt, vielleicht automatisch nach dem Empfang des gespeicherten Anrufs?

»Was ist die Summe des Wissens?«, fragte er sich halblaut.

In dieser Mini-Bibliothek gab es eine ganze Menge Wissen; jedes Buch war gefüllt damit. Das konnte es nicht sein. Hinter dem verschlüsselten Begriff musste sich etwas anderes verbergen.

Konnte damit vielleicht ein komplettes Buch gemeint sein, jedes ein Wissensgebiet für sich?

Das machte die Sache schon einfacher und überschaubarer. Alain zählte die Bücher durch. Dann wandte er sich dem Visofon zu und tippte die Summe ein. Die leuchtende Taste erlosch.

Okay, das war geschafft. Wenn der Professor sich noch einmal melden würde, konnte er den Anruf problemlos entgegen nehmen.

Nun also auf in den Keller. Und der lag meistens ganz unten…

Eine Viertelstunde später begann Alain leise zu fluchen. »Im Keller« mochte in den meisten Häusern eine klare Ortsangabe bedeuten - hier in diesem Château war es hingegen ein weites Feld. Inzwischen hatte er den Verdacht, dass sich die Kellerräume nicht nur unter den Mauern des Châteaus erstreckten, sondern bis tief in den Fels des Berghangs hinein reichten. Es gab eine Unzahl von Räumen und ein labyrinthisches System von Gängen und Treppen.

Alain verzweifelte fast. Wie sollte er in diesem Gewirr von Gängen und Räumen etwas Bestimmtes finden? Er versuchte ein System hineinzubringen, scheiterte aber. Einige der Räume schienen benutzt zu werden, aber die meisten standen leer. Wofür waren sie einst angelegt worden?

Sogar Luftschächte gab es, Röhren, die nach oben ins Freie führten und gewährleisteten, dass man in der Felsentiefe überhaupt atmen konnte. Aber da es scheinbar keine Umwälzanlage gab, konnte die Frischluftausbeute auch nicht besonders groß sein.

Magische Aktivitäten sollte es hier unten geben. Das war nicht gerade etwas, das den Studenten fröhlich stimmte. Allmählich begann er die Magie nicht mehr als einen eher peinlichen Aspekt der Parapsychologie abzustempeln, sondern Ernst zu nehmen. Um so unangenehmer erschien ihm die ganze Aktion. Worauf hatte er sich da nur eingelassen?

Aber ihm war ja keine andere Wahl geblieben. Die unheimliche Macht, deren Ursprung er sich nicht erklären konnte, hatte ihn dazu gezwungen.

Und auch jetzt blieb ihm keine andere Wahl. Er steckte schon zu tief in der Sache drin. Also ging er weiter, tiefer in das Keller-Labyrinth hinein.

Der Hauptgang war gut erleuchtet, die zumeist türlosen Kammern verfügten ebenfalls über elektrischen Strom. In vielen der Kavernen gab es jede Menge Weinregale und Weinflaschen. Das war ein enormes Lager, das der Professor hier unterhielt.

Alain nahm eine Flasche aus dem Regal und betrachtete sie im Licht der Neonröhre genauer. »Château Montagne«, stand auf dem Etikett. Der Wein war hier gelesen, gekeltert und abgefüllt worden!

Wenn Alains Verdacht stimmte, wusste er nun, woher Zamorra das finanzielle Polster hatte. Zum Château schienen Weinberge zu gehören. Wenn er sie selbst bewirtschaftete oder auch verpachtete und an den Erträgen beteiligt war, kamen erkleckliche Sümmchen zusammen. Kein Wunder, dass der Professor keine feste Anstellung mehr wollte und nur hin und wieder Gastvorlesungen hielt. Er war auf ein Gehalt, das jeden Monat regelmäßig auf seinem Konto landete, nicht angewiesen.

Cobain legte die Weinflasche zurück und setzte seine Suche fort, ließ sich von seiner Intuition leiten. Der Nebengang, in den er eintauchte, war nicht beleuchtet. Hier hatte noch niemand elektrisches Licht angelegt. Es wurde immer dunkler, je weiter Alain sich vom Hauptgang entfernte, und hier schienen sich auch Spinnen wohl zu fühlen.

Immer mehr Spinnfäden berührten Alains Hände und vor allem sein Gesicht. Er wischte sie beiseite. Sie ekelten ihn, vor allem, als sie zu regelrechten Gardinen wurden. Außerdem wirbelte er bei jedem Schritt Staub auf und musste einige Male kräftig niesen.

Scheinbar war er der Erste, der nach Jahrhunderten diesen Gang betrat! Trotzdem ging er unbeirrt weiter, anstatt umzukehren und einen leichteren Weg zu wählen. Irgendetwas trieb ihn voran.

Schließlich wurde es ihm zu dumm. Er holte sein Einweg-Feuerzeug hervor und knipste es an. Die Flamme berührte eines der Spinnengewebe. Es geriet sofort in Brand. Erschrocken sprang Alain ein paar Schritte zurück, bereit zur Flucht. Aber das Feuer breitete sich nicht weiter aus. Es erlosch wieder, verglühte.

Da war etwas gewesen…

Alain knipste das Flämmchen ein zweites Mal an und hielt es jetzt gezielt an ein anderes Stück Gewebe. Auch das brannte sofort. Ein übler Gestank breitete sich aus, und Alain registrierte Spinnen, die hastig davon liefen.

Jetzt sah er aber deutlicher, was ihm vorhin aufgefallen war: Er hatte das Ende des Ganges erreicht! Er endete vor einer Mauer. Auf dem Boden davor lag eine Lupe.

Im verglühenden Restlicht des Spinnwebenfeuers bückte sich Alain und hob die Lupe auf. Er betrachtete sie, während er sein Feuerzeug immer wieder für ein paar Sekunden zündete. Die Flamme durchgehend am Brennen zu halten, riskierte er nicht. Zum einen wusste er nicht, wie lange er sich noch in den dunklen Kellerräumen aufhalten musste und Licht benötigte. Und zweitens erhitzten sich Billigfeuerzeuge schnell.

Die Lupe war stark verschmutzt und beinahe blind. Sie musste schon sehr lange hier liegen.

Mit seinem Taschentuch begann Alain die Linse zu säubern. Ein wenig Spucke half ihm dabei.

Warum hatte jemand diese Lupe hier liegengelassen? Was gab es hier Interessantes, das vergrößert anzuschauen sich lohnte?

Spinnen und Spinnennetze bestimmt nicht.

Die Steine der Mauer? Bei flackernder Flamme sah Alain näher hin - und wurde fündig! Auf einigen waren Zeichen eingemeißelt, griechische Symbole - diesmal tatsächlich Griechisch, kein Computerfont.

Nachdem er die ganze Mauer untersucht hatte, wusste er, dass es fünf Zeichen des griechischen Alphabet waren, von alpha bis epsilon. Sie waren in scheinbar willkürlicher Reihenfolge im Kreis angeordnet und standen einige Millimeter aus der restlichen Wand hervor. Alain fühlte sich unwillkürlich an ein Indiana-Jones-Abenteuer erinnert, und er drückte mehr spaßeshalber auf den Stein, der das alpha trug.

Er schrak zusammen, als dieser tatsächlich in der Wand verschwand. Gleichzeitig wurde Cobains Forschergeist geweckt.

Nun das beta… der selbe Effekt!

Während Alain dem Alphabet folgte, wurde ihm bewusst, dass die Reihenfolge der Steine, mit imaginären Linien verbunden, ein Pentagramm ergaben -ein magisches Zeichen!

Und tatsächlich - als er das epsilon versenkt hatte und zum alpha zurückkehrte, das daraufhin noch weiter in der Mauer verschwand, glommen die bislang gedachten Linien auf und malten einen fünfeckigen Stern an die Wand.

Gleichzeitig verschwand der alpha-Stein gänzlich in der Mauer und polterte auf der anderen Seite herunter.

Als wäre die Mauer damit ihrer Stabilität beraubt worden, sackten weitere Steine nach. Ein Knirschen ließ Cobain erschrocken zurück springen -keine Sekunde zu spät!

Ein greller Blitz zuckte aus dem Pentagramm, der den Studenten nur knapp verfehlte, untermalt von lautem Poltern und Donnern.

Und dann fiel die Mauer in sich zusammen!

Eine Öffnung entstand, Staub wallte auf. Irgendwo im Hintergrund pfiffen Ratten. Dann, nach Minuten, trat endlich Ruhe ein; nichts bewegte sich mehr.

Nur das Pentagramm glühte noch, jetzt frei schwebend. Und in seinem Zentrum sah Alain Cobain ein weiteres Metallstück: den zweiten Teil des Amuletts!

»Nummer zwei«, murmelte er und pflückte das Fragment aus der Luft.

***

Indem er sich vorbeugte, um das Stück an sich zu nehmen, tauchte er ein wenig in den Raum hinter dem Mauerdurchbruch ein. Da glaubte er in der Ferne einen hellen Schimmer wahrzunehmen. Der hier abgemauerte Gang setzte sich fort! Irgendwo besaß er einen Knick, und von dahinter kam Licht!

Alain überlegte, ob er sich diese Stelle einmal näher ansehen sollte. Er entschied sich dafür. Vielleicht gab es dort etwas, das ihm weiter half. Denn ansonsten hätte er nicht gewusst, wie er seine Suche fortsetzen sollte. Dabei waren noch fünf Bruchstücke dieses Amuletts zu finden!

Also marschierte er los.

Hier gab es wenigstens keine Spinnweben mehr, und Ratten hörte und sah er auch nicht. Überhaupt wirkte der Gang sauberer als zuvor.

Der Weg führte nach Osten und dabei mehr als fünfzig Meter weit in den Berg hinein, wenn Alains Orientierungssinn ihn nicht trog. Schließlich erreichte er den Knick. Es wurde immer heller. Und plötzlich fand er sich in einem großen Raum wieder, in dem Blumen wuchsen.

Aber was für Blumen!

Sie gruppierten sich in einem Beet in der Mitte des Raumes und ragten überraschend hoch empor. Die Blütenkelche waren mannsgroß.

Blumen dieser Art hatte Alain noch nie zuvor gesehen. Fasziniert starrte er sie an. Die Blütenblätter schimmerten bunt im Licht, das von oben kam.

Gab es hier eine große Öffnung im Fels, die Tageslicht hereinließ?

Er irrte sich. Dort oben loderte eine Sonne - zumindest sah sie so aus. Geblendet wandte er sich wieder ab. Das Bild der Sonne verblasste nur langsam vor seinen schmerzenden Augen. Vorsichtig sah er wieder hinauf, bemüht, nicht wieder direkt in das grelle Licht zu sehen.

Es war ein runder Leuchtkörper, der frei in der Luft dicht unter der Decke des Gewölbes schwebte. »Wie funktioniert das denn?«, fragte Alain sich verblüfft. »Wie kann etwas frei schweben?«

Und wie konnten Blumen so unglaublich groß werden?

Aber nach der Sache mit dem leuchtenden Pentagramm und dem schwebendem Amulettstück konnte ihn das auch nicht mehr aus der Bahn werfen.

Er bewegte sich langsam auf das Blumenbeet zu. Die Blüten wechselten dabei ihre Farben. Das war unglaublich! Alain ging ein paar Schritte hin und her, und immer wi eder zeigten die Blüten andere Farben des Regenbogenspektrums.

Im Hintergrund führte ein weiterer breiter Gang in die Feme. Er sah benutzt aus. Das hieß, dass der Professor oder sonst jemand im Château sich häufig hier aufhielten. Das schien der offizielle Weg zu sein, während Alain einen anderen, nicht gebräuchlichen Gang benutzt hatte, der bisher zugemauert gewesen war.

Anscheinend war auch erst vor kurzem jemand hier gewesen.

An der Seite des Raumes stand ein kleiner-Tisch, auf dem ein Laptop stand. Das Gerät war eingeschaltet, der Bildschirm aufgeklappt. An einem der USB-Anschlüsse steckte ein Netzwerk-Router für drahtlosen Zugang. Alain fragte sich, wie das hier innerhalb der Felsmassen funktionieren sollte, aber vermutlich funkte die WLan-Verbindung nur über eine relativ kurze Strecke bis ins fest verkabelte Netzwerk.

Neben dem Gerät lagen ein Foto und ein Zettel, auf den jemand etwas gekritzelt hatte Erfreulicherweise nicht in Apothekerschrift oder Altgriechisch…

Regenbogenblumen - Château Montagne - Zamorra, las Alain.

Das Foto zeigte eine Grabplatte mit einer deutlich erkennbaren Inschrift. Tanja Semjonowa, war kunstvoll in den Stein gemeißelt. Außerdem befand sich in der Mitte der Steinplatte eine quadratische Mulde, in welcher eine Kerze brannte.

Das alles musste einen Sinn haben. Der tragbare Computer, der Notizzettel, das Foto… Aber welchen…?

Er berührte das Touchpad. Daraufhin erhellte sich der Bildschirm, und Alain sah, dass die Internet-Suchmaschine »Google« online war.

Der Student atmete tief durch. Der Hinweis war offensichtlich: ein Zettel mit Begriffen und ein Suchdienst.

Also gab er die Begriffe in die Suchmaske ein.

***

Asmodis war unzufrieden mit dem Verlauf seiner Aktion. Etwas geschah, auf das er keinen Einfluss hatte. Das überraschte ihn. Irgendwie hatte Zamorras Amulett einen Weg gefunden, auf das Geschehen aufmerksam zu werden.

War es so etwas wie eine Überwachungsfunktion, die Merlin damals in der Silberscheibe installiert hatte? Etwas, das reagierte und vielleicht sogar Alarm gab, sobald jemand versuchte, das Amulett des Asmodis wiederzufinden und zusammenzusetzen?

Wie auch immer - es gefiel dem Ex-Teufel überhaupt nicht. Zamorra konnte ihm in die Quere kommen, und Asmodis war nicht daran interessiert, sich mit dem Meister des Übersinnlichen einen Kampf zu liefern.

Erstens war Zamorra ein sehr starker Gegner. Und zweitens hatte Asmodis mit ihm noch ganz andere Pläne.

Aber irgendwie musste er dafür sorgen, dass ihm Zamorra nicht in die Quere kam.

Über die Dreifingerschau verfolgte gleichzeitig Asmodis das Geschehen im Château. Er war gespannt darauf, zu welcher Lösung der Student kommen würde. Immerhin - zwei Fragmente hatte er inzwischen gefunden und in seinen Besitz gebracht.

Aber die reichten natürlich nicht.

Der Ex-Teufel gab ein wölfisches Knurren von sich. Am liebsten wäre ihm gewesen, selbst auf die Suche zu gehen. Aber er war nicht sicher, ob Merlin nicht spezielle Fallen in der Nähe der Fragmente installiert hatte, die auf seine Aura reagierten. Ein ganz normaler Mensch dagegen konnte sich ungehindert bewegen und tun, was er tun wollte. Oder tun sollte.

Asmodis störte nur, dass Zamorra auf dem Weg hierher war. Aber plötzlich wusste er, wie er den Dämonenjäger aufhalten konnte - wenigstens für eine Weile.

Er suchte mit der Dreifingerschau nach William und fand ihn schließlich. Dann löschte er das Bild und wechselte auf seine Art zu dem Butler hinüber…

***

Google zeigte gleich mehrere Treffer an. Alain war sicher, dass nur eine davon für ihn relevant war, aber welche?

Er überlegte. Dann ließ er die vielversprechendste Seite öffnen - und fand in der Tat eine nähere Beschreibung der Regenbogenblumen. Was er las, erschien beinahe noch unglaublicher als das, was er in diesem Raum sah. Die Blumen waren Transportmittel? So ähnlich wie Materie-Transmitter in Science Fiction-Romanen?

Nur entstammten diese Transmitter keiner Technologie, sondern waren Pflanzen, und sie wurden mit den Gedanken des Benutzers gesteuert! Wenn man sich auf ein bestimmtes Ziel konzentrierte und wünschte, wurde man augenblicklich dorthin versetzt…

Alain schluckte. Noch vor einigen Stunden hätte er das alles für völligen Humbug gehalten. Aber nach dem, was er hier und jetzt erlebte, begann er das Unmögliche allmählich zu akzeptieren. Es ging über das, was der Professor in seinen Vorlesungen den Studenten nahe brachte, weit hinaus.

Da war noch das Foto mit der Grabplatte. Vielleicht gab es dazu auch Informationen?

Ergab zusätzlich »Tanja Semjonowa« in die Suchmaske ein. Wieder landete er auf einer der Seiten, die zur gleichen Homepage gehörten wie die Information über die Regenbogenblumen.

Demnach gehörte Tanja Semjonowa zu den Vampiren!

So was gab’s also auch… Alain konnte nur den Kopf schütteln.

Aber Semjonowa schien eine ganz besondere Blutsaugerin gewesen zu sein. Sie hatte mit Zamorra zusammengearbeitet, nachdem sie ursprünglich beim sowjetischen Geheimdienst KGB tätig gewesen war, als es die Sowjetunion noch gab. Das war schon sehr lange her…

Über diese Dinge hinaus konnte Alain nichts mehr erfahren. Er brach die Internetverbindung ab. Nachdenklich sah er die Regenbogenblumen an, dann wieder das Foto. Der Hinweis auf das Grab musste eine Bedeutung haben.

Nachschauen, beschloss der Student. Nur dann konnte er es herausfinden.

Er fasste sich ein Herz, trat zwischen die Regenbogenblumen und konzentrierte sich auf den Friedhof.

Um sich Augenblicke später am Eingang eines kleinen umzäunten Gottesackers wiederzufinden…

***

William zuckte heftig zusammen, als neben ihm auf dem Beifahrersitz jemand aus dem Nichts auftauchte. Er verriss das Lenkrad und konnte den ins Schlingern geratenden Wagen gerade noch abfangen, ehe er über den Straßenrand hinaus jagte. Immerhin geriet er auf die Gegenfahrbahn. Und dort kam ihm mit hoher Geschwindigkeit ein Lastzug entgegen!

William kurbelte wie wahnsinnig am Lenkrad, um wieder nach rechts, aber nicht von der Straße abzukommen. Er wusste, dass er nicht bremsen durfte, denn dann hätte er garantiert die Kontrolle verloren. Immerhin war er nicht gerade langsam unterwegs.

Die LKW-Hupe dröhnte. Da huschte ein dunkler Schatten neben William vorbei, der Hupton veränderte sich, verstummte. Endlich brachte der Butler den BMW zum Stehen. Auch der Lastzug war langsamer geworden. Der Fahrer schien sich nach dem Wahnsinnigen umzusehen, der ihn beinahe frontal gerammt hatte. Als er erkannte, dass die Limousine heil am Straßenrand anhielt, trat er wieder aufs Gaspedal und setzte seinen Weg fort. Noch einmal heulte die Hupe wütend auf.

»Sind Sie wahnsinnig?«, stieß William hervor. »Wer…«

Er roch es. Ein leichter Hauch von Schwefel umgab seinen ungebetenen Fahrgast.

»Asmodis«, keuchte der Butler. Neben ihm auf dem Beifahrersitz saß der Ex-Teufel, der sich immer wieder einmal mit anderem Aussehen zeigte, und grinste ihn spöttisch an.

»Was sollte das?«, wollte William zornig wissen. »Wollten Sie mich umbringen?!« Er zeigte keine Furcht vor dem Dämon. Er wusste, dass dieser schon lange keine feindlichen Aktionen gegen die Zamorra-Crew mehr durchgeführt hatte. Warum tauchte er dann aber auf so riskante Weise hier auf? Hatte er gedacht, Zamorra anzutreffen, weil es dessen Auto war…?

»Endstation für Sie, Mister William«, sagte Asmodis nur.

Seine rechte Hand löste sich vom Stumpf und umschloss Williams Genick. Der Butler spürte an einer Stelle sekundenlang starken Druck.

Dann spürte er gar nichts mehr.

***

Verwirrt sah sich Alain Cobain um. Es hatte tatsächlich funktioniert; er war von einem Moment zum nächsten an einen anderen Ort befördert worden!

Zu einem Friedhof!

Besonders eindrucksvoll war das Gräberfeld nicht. Überschaubar, und das war auch gut so. Es dauerte nicht lange, bis er das gesuchte Grab gefunden hatte: das von Tanja Semjonowa. Daneben lag die letzte Ruhestätte eines Mannes namens Raffael Bois. Ein alter Baum warf seinen Schatten über beide Gräber.

Die Gräber waren gepflegt. Jemand schien sich sorgsam darum zu kümmern. Trotzdem fühlte Alain sich unwohl. Wie immer, wenn er Friedhöfe betrat. Die letzten Orte, an denen die Wege der Menschen endeten, wo nur noch die Fixpunkte für die Erinnerung blieben…

Außerhalb der Umzäunung gab es eine Wildwuchs-Wiese, viel Gesträuch und zahlreiche Bäume. Er befand sich am Berghang oberhalb des Châteaus, an der Rückseite der Gebäudeanlage, vielleicht zweihundert Meter entfernt.

Über dem höchsten Turm des Haupttraktes glaubte er wieder etwas zu sehen, was da nicht hingehörte, wie schon bei seiner Ankunft. Diesen seltsam lebendig erscheinenden Dachreiter, der aussah wie ein fetter Drache.

Der Himmel war immer noch grau, als wollte es bald erneut regnen. Von Sonnenschein und Wärme des vergangenen Tages war nichts übrig geblieben. Zumindest hier an der Loire nicht.

Alain wandte sich wieder dem Grab der Vampir-Lady zu. Etwas daran war anders als auf dem Foto. Hier brannte keine Kerze in der Mulde, sondern diese war von einem Spiegel abgedeckt.

Spiegel? Heißt es nicht immer, dass Vampire kein Spiegelbild haben? Was hatte dann der Spiegel hier zu bedeuten? Andererseits - es hieß doch auch, dass Vampire nach ihrem Tod zu Staub zerfielen. Wofür benötigten sie dann ein Grab?

Alain kniete sich neben den Grabstein und griff nach dem Spiegel, um ihn von der Mulde zu heben.

Das Glas war sehr dünn und zerbrach in seiner Hand! Die Scherben fielen zurück in die Mulde.

Und darunter lag - das dritte Fragment…!

***

Asmodis rief seine künstliche Hand, die er einen Gedanken weit geworfen hatte, wieder an sich und schaltete den Motor des BMW aus. Kurz prüfte er, ob der Butler noch lebte. Der Dämon nickte zufrieden; der Druck seines Griffs war nicht stark genug gewesen, William zu töten. Der Mann war lediglich für eine Weile gelähmt. Mit der Zeit würden die gequetschten Nerven sich erholen und William würde sich wieder normal bewegen können.

Aber die nächsten drei, vier Stunden war er ausgeschaltet.

Natürlich würde Zamorra den Wagen am Straßenrand stehen sehen, und er würde sich um Butler William kümmern. Und damit weitere Zeit verlieren…

Damit nicht vorher schon andere hilfsbereite Verkehrsteilnehmer genau dies taten, wirkte Asmodis einen Zauber. Die Menschen würden das Auto zwar sehen, um ihm rechtzeitig ausweichen zu können, aber sie würden die Situation nicht begreifen und einfach weiterfahren. Lediglich Zamorra würde reagieren. Wenn der Zauber seine Aura erkannte, würde er verlöschen.

Asmodis lächelte.

Er kam der Verwirklichung seines Wunschtraums wieder einen Schritt näher. Gelassen kehrte er ins Dorf zurück. Nur eine Schwefelwolke verwehte im Wind, wo er sich gerade noch befunden hatte.

***

Cobain steckte das dritte Scheibenfragment zu den beiden anderen in die Tasche.

In der Ferne gab es Donnergrollen. Es wurde zusehends dunkler. Wind kam auf und bog die Äste der Sträucher. Das nächste Gewitter kündigte sich an.

Ein Blitz zuckte über den Himmel. Etwas leuchtete direkt neben dem Studenten auf, spiegelte den Blitz wieder. Alain drehte sich zur Seite. Es handelte sich um eine etwas größere Scherbe des zerbrochenen Spiegels, die schräg gekippt in der Mulde stand. Darin spiegelte sich die hohe Turmspitze des Châteaus, die Alain schon mehrfach aufgefallen war.

Er bückte sich, um die Scherbe genauer zu betrachten - und erstarrte mitten in der Bewegung. Auf der Fläche zeigte sich jetzt eine Schrift!

Nur ein Narr wird finden, was du suchst

Was bedeutete das schon wieder? Alain richtete sich auf und sah die Schrift wieder verschwinden.

Ein Narr wird finden, was du suchst - wo sollte er nun einen Narren finden? Was war damit überhaupt gemeint? Ein Verrückter, ein Clown? Oder war es eine eher symbolische Andeutung?

»Jemand beobachtet mich«, murmelte er. »Jemand, der genau weiß, warum ich hier bin. Der, der mich beauftragt hat? Dieser Zamorra? Aber warum, zum Teufel, kümmert er sich nicht selbst um dieses Durcheinander?«

Wieder war da etwas in der Spiegelscherbe - eine Bewegung. Ein fliegendes Etwas, das sich schnell näherte. Es kam von der Turmspitze her. Alain Corbain fuhr herum.

Der Dachreiter! Er lebte tatsächlich!

Alain stöhnte auf und wich ein paar Schritte zurück, bis er in der vom letzten Regen noch feuchten Buchsbaumhecke hängen blieb. Das Ungeheuer landete nur wenige Meter von ihm entfernt und faltete die Flügel zusammen.

Es war tatsächlich ein Drache! Gut ein Meter zwanzig hoch, stützte sich das Biest auf seinen gezackten Schweif. Eine grünliche Schuppenhaut mit braunen Flecken überzog den Körper mit dem dreizackigen Rückenkamm, der sich in Richtung Schweif und Kopf jeweils verjüngte. Seine kurzen Arme mit den vierfingrigen Klauen verschränkte der Drache vor seiner Brust. Sein Kopf ähnelte dem eines Krokodils, besaß aber große Telleraugen.

Der Drache atmete einmal tief ein und nieste eine Feuerwolke hervor. Sie verfehlte Alain nur knapp, der nicht wusste, wohin er fliehen sollte.

»Oh, Verzeihung«, krächzte der Drache. »Das wollte ich nicht. Aber bei diesem Sauwetter holt man sich so schnell eine böse Erkältung, dass -HATSCHIEH!«

Und wieder stob eine Flammenwolke aus seinen Nüstern. Diesmal erfasste sie Alain!

»Bist du wahnsinnig?«, schrie der Student auf und schlug die Funken aus, die Löcher in seine Kleidung brennen wollten. »So was wie du gehört eingesperrt… Bestie! Verschwinde! Lass mich in Ruhe!«

Es begann zu regnen. »Auch das noch«, murmelte Alain. Blitze zuckten über den Himmel, gefolgt von ständigem Donnergrollen. Noch war das Gewitter einige Kilometer entfernt, aber es kam rasch näher.

»Glaub mir«, sagte der Drache zerknirscht, »ich wollte das wirklich nicht! Aber meine Nieser sind unberechenbar.«

»Dann nies in eine andere Richtung!«, fuhr Alain ihn zornig an.

Der Drache schenkte ihm einen treuherzig-traurigen Blick aus seinen Telleraugen. »Wirklich«, versicherte er.

»Ich - ich - ich bin nur ein bisschen erkältet.«

Alain mochte sich lieber nicht vorstellen, was los war, wenn das kleine Ungeheuer schwer erkältet war!

»Wer bist du überhaupt, und was willst du hier?«, fragte der Drache. »Ich bin Fooly, Jungdrache und Zamorras Kampfgefährte. Ich will ja nicht prahlen, aber ohne mich sähe der Prof ganz schön alt aus. Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Ich… ich bin Alain«, erwiderte der Student perplex. Er redete mit einem Drachen, der behauptete, Zamorra zu kennen! Das war… verrückt.

»Und was willst du hier?«, fragte der Drache weiter. »Falls du jemanden besuchen willst, hast du dir die falsche Zeit ausgesucht. Die sind alle unterwegs. Oder willst du zu mir?«

Alain schüttelte den Kopf. »Ich wusste ja nicht mal, dass es… Wesen wie dich überhaupt gibt«, erwiderte er.

»Und was willst du dann hier?«

»Ich suche etwas in Professor Zamorras Auftrag. Bruchstücke eines Amuletts. Drei habe ich schon gefunden.«

Plötzlich durchzuckte es ihn: Fooly hieß der Drache! McFool stand am Klingelbrett des Château-Eingangs! Fool, das englische Wort für »Narr«!

Nur ein Narr wird finden, was du suchst

Sollte dieser Drache etwa…?

»Ist das ein Amulett, wie der Chef eines besitzt?«, fragte der Drache in seine Überlegungen hinein. »So eine Silberscheibe mit allerlei Verzierungen?«

Alain holte die drei Bruchstücke aus seiner Tasche und zeigte sie dem Drachen. Der nickte wissend mit seinem Krokodilkopf. »So ein Teil habe ich heute auf meinem Aussichtsplatz auf dem Turm gefunden«, sagte Fooly. »Weiß der Teufel, wie es dorthin gekommen ist.«

»Kannst du es mir bitte holen?«

»Aber sicher. Für Zamorras Freunde tue ich doch alles!«

Er breitete die Flügel aus, drehte sich und versuchte in die Luft zu kommen. Dabei schlug er auch mit dem Schwanz um sich, wobei er Alain nur knapp verfehlte. Der Student sah dem kleinen Ungeheuer nach.

Die Drachenschwingen waren doch eigentlich viel zu klein, um damit fliegen zu können. Offenbar war auch hier Magie im Spiel. Natürlich, wie auch sonst bei einem sprechenden Drachen!

»Bin gleich wieder da«, rief Fooly aus wachsender Ferne. »Nicht Weggehen, ja?«

Angesichts der Hilfe, die ihm der Jungdrache angedeihen lassen wollte, war das trotz aller Widrigkeiten momentan auch nicht Alain Cobains Absicht.

***

Nicole Duval fuhr, so schnell sie mit dem Cadillac konnte und durfte, und ärgerte sich über jede Geschwindigkeitsbegrenzung. Sie spürte, dass es Zamorra zum Château drängte. Etwas Bedrohliches musste sich dort abspielen. Sonst hätte sich nicht eine solche Unruhe in ihm aufgebaut, wie er sie selten in seinem Leben empfunden hatte.

»Wir hätten doch die Autobahn nehmen sollen«, sagte sie und zog den Straßenkreuzer durch die nächste Kurve.

Zamorra reagierte nicht. Als sie zu ihm hinüber blickte, sah sie, dass er in Gedanken versunken da saß. Plötzlich leuchtete das Amulett, das er unter dem offenen Hemd vor der Brust trug, kurz auf.

Zamorra beugte sich leicht vor. »Da geht etwas vor«, sagte er. »Jemand spielt im Château mit Magie herum, und es ist nicht Fooly! Es ist etwas… Amulett-Ähnliches. So, als gäbe es noch ein weiteres.«

Dabei konnte es nur sieben geben. Zamorra besaß das siebte, Yves Cascal das sechste und Asmodis das fünfte. Die ersten vier waren im Universum verteilt, irgendwo auf der Erde, in der Hölle, auf fremden Welten oder in fremden Dimensionen. Niemand wusste derzeit, wo sie zu finden waren.

Also ein achtes Amulett…?

Merlin hatte einmal eine Andeutung gemacht, vor langer Zeit. Danach sollte sein dunkler Bruder einmal versucht haben, selbst ein Amulett zu erschaffen. Aber dieser Versuch sei gescheitert. Zamorra war gewillt, dem alten Zauberer von Avalon zu glauben.

Hinzu kam, dass das Auftauchen eines Asmodis-Amuletts im Château ebenso unwahrscheinlich war wie das der ersten vier.

Zamorra fragte sich, was sich momentan dort abspielte. Er hoffte auf eine Nachricht von William.

Und plötzlich sah er den metallic-silbernen BMW am Straßenrand stehen.

»Stopp!«, stieß er hervor. »Anhalten, Nici!«

Sie hatte den Wagen ebenfalls erkannt. Zamorras Limousine, mit der William unterwegs sein musste! Aber sollte der nicht längst auf dem Rückweg zum Château oder bereits dort eingetroffen sein?

Nicole ließ den Cadillac daran vorbei rollen und stoppte dann. Zamorra stieg aus, lief hinüber, öffnete die Fahrertür und murmelte eine Verwünschung.

»Was ist los?«, wollte Nicole wissen und gesellte sich zu ihm. Da sah sie William, der auf dem Fahrersitz zusammengesunken war. Zamorra tastete nach dem Puls des Butlers. »Er lebt«, stellte er erleichtert fest.

»Und wie er lebt!«, bestätigte Nicole. »Er ist bei vollem Bewusstsein. Er kann sich nur nicht bewegen. Etwas oder jemand hat ihn gelähmt!«

Sie hatte ihre telepathische Gabe zum Einsatz gebracht, und William war ihr entsprechend entgegen gekommen, indem er die mentale Barriere geöffnet hatte, die Zamorra allen Angehörigen seiner kleinen Crew von Dämonenbekämpfern »eingepflanzt« hatte. Deshalb hatte Nicole jetzt Kontakt zu ihm.

Sie stellte ihre Fragen, und die Antworten las sie in Williams Gedanken.

Es gab nur einen, der für seine Lähmung verantwortlich sein konnte, und das war Asmodis! Das Bild, das Nicole im Gedächtnis des Butlers sah, war eindeutig.

Unterdessen überlegte Zamorra, wie er William helfen konnte. Wenigstens war der Butler in der Lage zu atmen, wenn auch nur so flach, dass das Gehirn gerade das Nötigste an Sauerstoff bekam. Auch der Herzschlag war verlangsamt. Die Augen waren geschlossen, so konnten die Augäpfel nicht austrocknen. Wenigstens daran hatte der frühere Fürst der Finsternis gedacht, als er William handlungsunfähig machte.

Was nach der Lähmung geschehen war, hatte William nicht mehr sehen können. Er wusste auch nicht, weshalb Asmodis ihn ausgeschaltet hatte. Er wusste nicht einmal genau, wie der Ex-Teufel das angestellt hatte. Das Einzige, woran er sich erinnern konnte, war, dass dessen rechte Hand ihm plötzlich im Nacken saß und zudrückte. Dann kamen die Dunkelheit und die Lähmung.

Nach einer Zeitspanne, die er nicht einmal abschätzen konnte, war er wieder erwacht, aber die Lähmung blieb.

»Sie wird vergehen«, versuchte Nicole ihn zu beruhigen, als sie die aufkommende Panik in dem vitalen Mann spürte. »Über kurz oder lang werden Sie sich wieder bewegen können, William. Wenn Assi Sie hätte umbringen wollen, hätte er das getan. Er gehört nicht zu denen, die ihre Opfer unnötig quälen.«

Was ihn auch schon immer von anderen Dämonen unterschieden hatte. Allerdings hatte er diese anderen stets vorgeschickt, wenn es gegen Zamorra ging, und dabei auch deren Tod riskiert. »Mit Schwund muss man rechnen« war sein Standardspruch bis heute. Zamorra war froh, dass er ihn nicht mehr zu seinen Feinden zählen musste.

Aber konnte er ihm wirklich vertrauen?

In diesem Fall nicht!

Dabei hatte Asmodis ihn in der letzten Zeit durchaus oft unterstützt. Aber er tat das sicher nicht uneigennützig, sondern weil er sich selbst einen Vorteil davon versprach. Nur wie dieser Vorteil aussah, konnte Zamorra nicht einmal ahnen.

»Was tun wir jetzt?«, fragte Nicole.

Zamorra berührte William mit seinem Amulett, doch nichts geschah. Es wurde keine erweckende Magie freigesetzt.

»Wir werden wohl warten müssen, bis Williams Lähmung von selbst verschwindet«, sagte er. »Das kann noch ein paar Minuten oder Stunden dauern. Ich sehe im Moment nicht, wie ich ihm helfen könnte. Vielleicht finde ich im Château eine Möglichkeit. Eine magische Formel, einen Heiltrank oder sonst irgendetwas. Bei der Unmenge an Schriften, die wir archiviert haben, ist sicher etwas dabei.«

»Die ich archiviert habe«, korrigierte ihn Nicole. In der Tat hatte sie fast die gesamte Arbeit gemacht. Und obgleich sie bereits seit Jahren daran arbeitete, war noch kein Ende abzusehen. Manche Texte ließen sich nicht einfach scannen und übersetzen. Oft waren es Sprachen, die kein Mensch mehr kannte. Oder die so selten waren, dass jene, die sie übersetzen konnten, noch seltener waren.

Sie hebelten William auf den Beifahrersitz. Zamorra nahm hinter dem Lenkrad des BMW Platz. »Auf geht’s«, sagte er. »Wer zuerst im Château ist, kocht Kaffee.«

Nicole bleckte die Zähne. »Und du kommst in den Suppentopf«, drohte sie.

Da startete Zamorra schon.

Er hoffte, dass es keinen weiteren Aufenthalt mehr gab.

Und er fragte sich, warum zum Teufel Asmodis verhindern wollte, dass er frühzeitig im Château erschien.

Gab es doch ein achtes Amulett, und wollte Asmodis es in seinen Besitz bringen?

***

Es dauerte eine Weile, bis der Drache zurückkehrte. Alain Cobain wurde bereits ungeduldig.

Es regnete nach wie vor, während das Gewitter langsam weiter zog. Alain schüttelte sich. Er stand buchstäblich im Regen.

Da kam Fooly endlich zurück - was eher einem kontrollierten Absturz glich als einer glatten Landung. Mit den Flugkünsten des Untiers schien es nicht besonders weit her zu sein.

»Du bist ja völlig durchnässt«, stellte er fest, während an seiner Schuppenhaut die Regentropfen abperlten. »Warte, ich helfe dir, trocken zu werden.« Er holte tief Luft.

»Lass es!«, schrie Cobain auf, der sich schon in eine Fackel verwandelt sah. »Gib mir lieber dieses Amulett-Bruchstück.«

»Hier hast du es«, sagte der Drache und streckte eine vierfingrige Hand aus. Alain nahm das Scheibenstück entgegen. Nummer vier, dachte er erleichtert. Ich komme der Sache näher.

Er wünschte sich, dass alles vorbei wäre und er verschwinden konnte. Hinab ins Dorf zu Marlene, und dann zurück Richtung Paris! Mit dem Professor reden wollte er schon gar nicht mehr. Er würde ihm die Teile des Amuletts auf den Arbeitstisch legen, und dann nichts wie weg! Der ursprüngliche Wunsch nach einem Gespräch, für das er ja extra hierher gefahren war, war ihm ja wohl von jener Macht aufgezwungen worden, die für diese ganze Aktion verantwortlich war.

Der, welcher ihn manipulierte - wer mochte es sein? »Vielleicht der Professor selbst«, murmelte er nachdenklich. »Gehört das alles zu seinen Forschungsarbeiten und er überrascht die Studenten mit dem Resultat während seiner Gastvorlesung?«

»Was meinst du?«, fragte Fooly.

»Ach, nichts«, wehrte Alain ab. Eher zufällig fiel sein Blick wieder auf die Spiegelscherbe, die ihm vorhin zuerst die Schrift und dann den heranfliegenden Drachen gezeigt hatte. »Ich frage mich nur, wie es jetzt weiter geht. Ob mir dieser Spiegel noch einmal helfen kann?«

»Offenbar war es ein magischer Spiegel«, schnaufte Fooly. »Hm, da fällt mir ein: Ein anderer Spiegel könnte dir bei der Suche weiterhelfen! Hast du es schon mal mit dem Spiegel des Vassago in Zamorras Zauberzimmer versucht?«

»Was soll das denn sein?«

»Wie gesagt: ein magischer Spiegel. Der Chef benutzt ihn hin und wieder. Komm mit, ich zeige ihn dir!« Der Drache griff mit seiner Tatze nach der Hand des Studenten und zog ihn einfach mit sich.

Alain verdrehte die Augen.

Das konnte ja noch heiter werden…

***

Mehrmals wäre er gestolpert und gestürzt, wenn er nicht aufgepasst hätte wie ein Luchs, wohin der Schweif des Drachen gerade auspendelte. Zudem machte Fooly zwar kurze, watschelnde, dafür aber recht schnelle Schritte, bei denen Alain Cobain Schwierigkeiten hatte, mitzuhalten.

Alains Gedanken überschlugen sich. Wie war dieser Drache in diese Sache verwickelt? Führte er Böses im Schilde? So recht konnte er nicht daran glauben. Dem Drachen fehlte das Dunkle, das Beeinflussende. Er war eher tollpatschig denn bedrohlich.

Zumindest bisher…

»Wohin schleppst du mich?«, fragte Alain atemlos. »In deine Drachenhöhle, um mich dort zu fressen?«

»Was für ein Blödsinn!«, protestierte Fooly. »Ihr Menschen habt eine völlig falsche Vorstellung von meinem edlen Volk. Man sollte ja meinen, im Laufe der Jahrtausende hättet ihr die Vorurteile endlich abgelegt. Aber vermutlich würdet ihr uns immer noch umbringen, wenn ihr könntet.«

»Und wohin geht’s jetzt?«

»In Zamorras Zauberzimmer. Hörst du mir eigentlich nicht zu?!« Damit glaubte der Drache alles Wichtige gesagt zu haben.

Dieses »Zauberzimmer« befand sich im Turm des Châteaus. Fooly schleppte den Studenten durch die Gänge und Treppen hinauf. Sie hinterließen eine deutliche Nässespur.

Wenn das nur keinen Ärger mit dem Butler gab…

Dann betraten sie besagtes Zimmer. Es gab eine große Freifläche auf dem Fußboden, auf der ein Kreis mit Drudenfuß eingezeichnet war, es gab einige Tische, viele Regale und Schränke voller seltsamer Gegenstände, Pulvern und Flüssigkeiten. Der Schädel eines Wesens, das niemals auf der Erde gelebt haben konnte, lag auf einem Regal, es gab Holzfiguren, Bilder und wiederum etliche Bücher. Wenn es wirklich Zauberer gab, mussten sie hier alles finden, was sie benötigten.

Langsam näherte sich Alain dem fremdartigen Schädel. Das war sicher eine Fälschung. Etwas selbst Gebasteltes…

»Nicht berühren!«, rief der Drache von der Tür her.

»Warum nicht?«, wunderte Alain sich.

»Das ist zu gefährlich«, warnte Fooly. »Überhaupt ist es gefährlich, sich in diesem Zimmer zu bewegen. Was glaubst du, warum ich nicht rein gehe?«

Jetzt erst fiel dem Studenten auf, dass der Drache draußen an der Tür geblieben war. Na Klasse, dachte Alain. Richtig Feuer speien kann er nicht, nur niesen. Richtig fliegen kann er nicht, nur flattern. Richtig gehen kann er nicht, nur watscheln. Und zu allem Überfluss ist er auch noch feige.

»Und wo ist nun der Spiegel des Vassago?«, fragte er. »Und was fange ich damit an?«

»Dreh dich um, und du stehst direkt davor«, behauptete der Drache.

Alain drehte sich. Auf der anderen Seite des »Zauberzimmers« stand die Marmorstatue einer Frau, die eine große flache Schüssel hielt, welche mit Wasser gefüllt war. Das war also der Spiegel?

»Wie funktioniert er?«

»Durch einen Zauberspruch«, krächzte Fooly. »Du musst den Dämon Vassago beschwören. Er zeigt dir dann im Spiegel, was du sehen willst.«

»Dämon beschwören, klar. Wenn’s weiter nichts ist.« Alain tippte sich an die Stirn.

Aber er hatte hier schon so viele verrückte Dinge erlebt, warum sollte es also nicht auch möglich sein, einen Dämon zu beschwören? »Aber ist das nicht gefährlich?«, überlegte er. »In Filmen und Büchern wird immer davor gewarnt, sich mit Dämonen einzulassen.«

»Das gilt nicht für Vassago«, sagte Fooly. »Der ist harmlos. Er möchte eigentlich gar kein Dämon sein. Er begeht gute Taten, weil er hofft, eines Tages aus seinem Dämonendasein befreit und ein Kämpfer des Lichts werden zu können.«

Alain fragte sich, ob er das wirklich glauben sollte. Aber wenn man die ganzen Verrücktheiten des Châteaus an sich als eine bizarre Abart der Logik ansah… klang es tatsächlich irgendwie logisch. Und was blieb ihm anderes übrig?

Er trat dicht an die Schüssel heran. Das Wasser, das bis jetzt eine ruhige Fläche gewesen war, geriet leicht in Bewegung. Als Alain die Hand ausstreckte, um es zu berühren, zuckte er wieder zurück. Eine Art Buchstabensuppe bildete sich, ein wildes Durcheinander von Ziffern und Zeichen.

Schon einige Male hatte er es jetzt mit Schrift zu tun gehabt. War auch diesmal eine Schrift der Schlüssel? Er streckte die Hand erneut aus, um die Buchstaben zu berühren. Aber sie wichen vor seinen Fingern zurück. Während das Wasser wieder ruhiger wurde, ordneten sie sich zu einer langen Kette. Das Wasser wirbelte auch nicht auf, als Alain versuchte, es wieder in Drehung zu versetzen.

Aber die Buchstabenkette trennte sich zu Wörtern, und auf dem Grund der Schüssel glaubte Alain das Gesicht eines seltsamen Wesens zu erkennen, das sich bewegte. Doch jedes Mal, wenn er genauer hinsah, war es verschwunden.

Endlich hatte er das Wasser lange genug in Bewegung gehalten, dass sich verständliche Worte bilden konnten. Er las:

Du suchst das Amulett des Asmodis! Um dich dem Zauber würdig zu erweisen, beantworte mir: Welche Zahl fandest du im NECRONOMICON? Es ist die Zahl des Tieres!

»Welche Zahl?« Erst herrschte eine große Leere in seinem Verstand. Dann erinnerte er sich, tatsächlich eine Zahl gesehen zu haben, auf der Seite vor der Aushöhlung mit dem Amulett-Fragment.

Die Zahl des Tieres!

»Sechssechs-sechs«, sagte er halblaut.

Schlagartig verschwand die Schrift, und auf der gekräuselten Wasseroberfläche sah Alain das Bild eines Brunnens.

»Das ist der Brunnen draußen vor dem Gebäude!«, entfuhr es ihm.

Im nächsten Moment war er dort.

***

Asmodis wusste jetzt, dass der Junge es schaffen würde. Immer näher kam er seinem Ziel. Er knackte eines der Rätsel nach dem anderen. Besser hätte es der Ex-Teufel auch nicht gekonnt.

Er grübelte darüber nach, weshalb die Teile nach einer so langen Zeit ausgerechnet jetzt auftauchten. Wären sie schon länger auffindbar gewesen, wäre Zamorra garantiert bereits auf sie gestoßen. Oder auch Leonardo deMontagne, Zamorras dämonischer Ahnherr aus dem Mittelalter, der lange Zeit das Château beherrscht hatte. Aber nichts dergleichen war geschehen. Ausgerechnet jetzt, da Asmodis sich wieder erinnern konnte, tauchten die Fragmente auf! Oder war es umgekehrt? Konnte er sich erinnern, weil sie aus irgendeinem Grund aus ihren Verstecken an leichter erreichbare Punkte gekommen waren?

Vielleicht würde er es nie erfahren.

Und wenn er das Amulett erst einmal wieder komplett in Händen hielt, spielte das alles ohnehin keine Rolle mehr. Warum also sollte er sich jetzt den Kopf darüber zerbrechen?

Es wurde allmählich Zeit, sich auf die Übernahme vorzubereiten.

Asmodis versetzte sich von seinem Platz im Dorf hinauf zum Château. Dort hatte es aufgehört zu regnen.

***

Durch welchen Zauber Alain hinaus zum Brunnen gelangt war, danach fragte er erst gar nicht mehr. Er nahm es einfach nur noch hin. So vieles war hier unerklärlich, da kam es auf ein Phänomen mehr oder weniger auch nicht an.

Der Drache war fort. Vermutlich war er vor der Tür des »Zauberzimmers« zurückgeblieben. Von jetzt an war Alain wieder auf sich allein gestellt.

Der Brunnen sah ziemlich verfallen aus. Es gab zwar eine überdachte Kurbel mit einem Seil, aber keinen daran hängenden Eimer, mit dem man Wasser nach oben holen konnte, wie es in früheren Zeiten sicher geschehen war.

Wozu auch? »Kein Trinkwasser!«, warnte ein Schild.

Vorhin, als er eingetroffen war, hatte Alain dem Brunnen keine besondere Beachtung geschenkt. Jetzt aber wurde die Konstruktion für ihn interessant. Lag das, was er suchte, auf seinem Grund?

Er beugte sich über die gemauerte Brüstung - und prompt polterte ein Ziegelstein nach unten in den Brunnen und schlug klatschend auf. Es war wohl nicht ratsam, dort hinab zu klettern.

Dem Klang nach zu urteilen, führte der Brunnen nicht viel Wasser, und er war auch nicht tief genug, als dass man seinen Grund nicht hätte sehen können. Wahrscheinlich war er, als Château Montagne erbaut wurde, viel tiefer gewesen. Im Lauf der Jahrhunderte hatte sich Sand und Gestein abgesetzt und ihn immer weiter gefüllt.

Der abgerutschte Ziegelstein steckte aufrecht im Schlamm. Und direkt daneben befand sich eines der Amulett-Fragmente!

Der Student schluckte. Die Botschaft aus dem Spiegel des Vassago stimmte also. Aber wie sollte er an das Teil herankommen, ohne in die brüchige Konstruktion zu steigen? Sein Leben wollte er schließlich nicht riskieren.

Alain seufzte. Als er sich abwandte, fiel sein Blick auf die Blechdose.

Das war’s!

Angeekelt hob er sie auf und betrachtete sie näher. Sie war rostig, aber dicht. Und an dem geöffneten Deckel konnte man problemlos das Seil befestigen. Nun hatte er einen »Ersatzeimer«, mit dem die Bergung des Amulettstücks gelingen konnte.

Die Kurbel knarrte und quietschte, blockierte einige Male, als er die Dose hinabließ. Sie schien schon seit sehr langer Zeit nicht mehr benutzt worden zu sein. Kurz sah er zum 2CV hinüber, der nur ein paar Meter entfernt parkte. Marlene hatte immer ein paar Dosen Motoröl mit an Bord - vorsichtshalber. Alain überlegte, ob er eine der Dosen opfern und ihren Inhalt über die gesamte Kurbelkonstruktion schütten sollte, verwarf die Idee dann aber wieder.

Nach drei Umdrehungen war die leere Blechdose ohnehin schon unten. Alain schwenkte das Seil und damit auch die Dose ein wenig hin und her. Und dann hatte er mehr Glück als Verstand, als das Bruchstück des Amuletts tatsächlich in der Dose landete und er sie hochkurbeln konnte. Hastig griff er nach dem Fragment und steckte es zu den anderen.

»Nummer fünf«, triumphierte er. Nur noch zwei Teile und er hatte es geschafft!

***

Zamorra sah Pater Ralph, wie er über die Straße eilte, und ihm kam eine Idee. Statt zum Château hinauf zu fahren, lenkte er den BMW ins Dorf und stoppte neben dem Geistlichen ab.

»Pater, es könnte sein, dass ich Ihre Hilfe benötige«, sagte er, noch während das Türfenster nach unten glitt.

»Ich helfe immer, wo ich kann«, erwiderte Ralph. »Was liegt an? Ist etwas mit…?« Erschrocken sah er William auf dem Beifahrersitz.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Sieht schlimmer aus, als es ist. Haben Sie Zeit, mit hinauf zum Château zu kommen? Es kann sein, dass sich da oben ein Dämon herum treibt.«

»Aber mit Dämonen bist du doch bisher immer allein fertig geworden, mein Sohn«, sagte Ralph.

»Trotzdem hätte ich Sie gern dabei.«

»Kein Problem«, erwiderte der Pater und stieg ein. Zamorra wendete und fuhr zurück zur Serpentinenstraße, an deren Beginn Nicole mit ihrem Cadillac auf ihn wartete.

»Erzähl mir, worum es geht und was mit dem armen William geschehen ist, mein Sohn«, bat Pater Ralph. Und während sie den Berg hinauf zum Château fuhren, setzte Zamorra den Geistlichen über die jüngsten Geschehnisse in Kenntnis.

»Ja«, sagte Ralph, »du hast Recht. Asmodis steckt dahinter. Er war unten im Dorf. Ich habe ihn nicht aus den Augen gelassen. Nur einmal ist er spurlos verschwunden, dann aber wieder zurückgekehrt. Gerade so, als wartete er auf etwas. Jetzt ist er wieder fort.«

»Dann wissen wir ja, wo wir ihn finden werden«, knurrte Zamorra. »Und ich werde ihm auf die Finger hauen, dass sein Aufschrei bis nach Neuseeland zu hören ist!«

***

Cobain atmete tief durch. Zweifel hatten ihn überfallen. Sollte er tatsächlich weitermachen? Wer konnte ihm denn garantieren, dass nach all den unglaublichen Geschehnissen die Sache am Ende gut für ihn ausging?

Natürlich konnte er erst einmal hinunter ins Dorf fahren, die Kneipe aufsuchen und sich etwas Mut für die letzte Etappe antrinken. Sicher wartete Marlene dort mit wachsender Ungeduld auf ihn.

Oder sollte er noch einmal zum Friedhof zurückkehren? Die Spiegelscherbe dort hatte ihm schon zwei gute Hinweise geliefert; vielleicht hatte sie auch noch einen dritten auf Lager…

Aber das war eher unwahrscheinlich.

Am logischsten erschien es ihm, ins Château zurückzukehren und dort weiterzumachen.

Erleichtert stellte er fest, dass das Eingangsportal nicht verschlossen war. Er konnte es einfach aufziehen.

Dann stand er in der Halle und lauschte in sich hinein. Er hatte sich bei seiner Suche schon mehrmals auf seinen Instinkt verlassen und war nicht schlecht damit gefahren.

So wie auch jetzt.

Unwiderstehlich zog es ihn in die Mitte der Eingangshalle, wo ein großer Kronleuchter von der Decke hing. Vorhin hatte Alain nicht weiter darauf geachtet, jetzt aber zog das Flackern seine Aufmerksamkeit auf sich. Einige der Kerzen darauf waren erloschen, andere flackerten. Und das, obwohl kein Lüftchen wehte!

Ein Hinweis?

Alain beschloss das Naheliegende zu tun.

Auf einem Tisch neben den Ritterrüstungen stand ein Kerzenleuchter, den er mit seinem Feuerzeug entzündete, und in einer Ecke lehnte eine etwas verbogene Trittleiter an der Wand.

Nachdem der Student ausgetestet hatte, dass die Leiter noch einigermaßen trittsicher war, machte er sich daran, dem Uhrzeigersinn folgend die erloschenen Kerzen anzuzünden.

Kaum hatte er den letzten Docht entflammt, als sich der untere, bauchige Teil des Kronleuchters unvermittelt öffnete und etwas heraus fiel. Instinktiv griff Alain danach, verfehlte das Teil aber. Stattdessen verlor er das Gleichgewicht und stürzte mitsamt der Leiter zu Boden. Er schaffte es gerade noch, sich so abzurollen, dass er sich nicht verletzte.

Glück gehabt!

Er sah sich nach dem Etwas um, das aus dem Kronleuchter gefallen war.

Es war ein Amulett-Fragment!

»Nummer sechs«, murmelte er und hob es vom Teppich auf, um es zu den fünf anderen zu stecken.

***

Asmodis verharrte vor der Zugbrücke. Er konnte die weißmagische Abschirmung spüren, aber er wusste auch, dass sie ihn nicht aufhalten konnte. Er war schon seit damals, da er sein Amt als Fürst der Finsternis niedergelegt und der Hölle den Rücken gekehrt hatte, um seine eigenen Wege zu gehen, kein normaler Dämon mehr. Er unterlag einem schleichenden Veränderungsprozess, und manchmal befürchtete er, zum Menschen zu werden. Bisher war das zu seiner Erleichterung nicht geschehen.

Dadurch, dass er den Studenten hatte agieren lassen, konnte Asmodis sehr viel Kraft sparen, die er sonst hätte aufbringen müssen, der Abschirmung permanenten Widerstand zu leisten.

Doch jetzt war es an der Zeit, einzugreifen. Der Student hatte das sechste Fragment gefunden. Ein einziges noch, dann…

Der Ex-Teufel und Amulett-Erschaffer durchschritt die Sperre, um sich zu holen, was ihm gehörte!

Und im gleichen Moment, da er in den Machtkreis der bisherigen sechs Teile kam, wusste er auch um das Versteck des siebten!

Der Student hatte bisher gute Arbeit geleistet. Asmodis beschloss, ihn auch für das Letzte Teil noch einzuspannen. Es zu bergen bedeutete körperliche Arbeit, und die stand dem jungen Mann besser zu Gesicht als dem Ex-Dämon…

***

Im gleichen Moment, als Cobain das Fragment aufhob, ertönte ein gewaltiger Donnerschlag. Ein Erdbeben schien Château Montagne zu erschüttern. Erschrocken wollte Alain nach draußen stürmen, um sich in Sicherheit zu bringen.

Doch er bekam keine Chance.

Das Eingangsportal wurde erneut geöffnet. Alain sah den Schattenriss eines hochgewachsenen Mannes, dessen Augen in der Dunkelheit des Gesichts zu glühen schienen.

Er begriff.

Das war der Mächtige, der ihn dazu gebracht hatte, hierher zu kommen und nach den Fragmenten zu suchen!

»Wer - wer sind Sie?«, stieß er hervor.

Die Stimme des Dunklen klang düster und hohl, als käme sie aus einem tiefen Gewölbe. Aus der Hölle, durchfuhr es Alain.

»Ich bin Asmodis, der das Amulett einst schuf! Es wurde zerstört und hier verborgen! Du wirst die Teile wieder vereinen und das Amulett mir übergeben.«

Seine Worte hatten eine hypnotische Wirkung. Alain nickte. »Das werde ich tun, aber wo finde ich das letzte Stück?«

Asmodis lachte auf. »Du findest es, wenn du meinen Hinweis richtig deutest! Er lautet: Am siebenten Tage sollst du ruhen. Wohin also musst du dich wenden?«

Alain schluckte. Er spürte, wie er müde wurde. Doch wie sollte er in diesem Zustand das letzte Fragment finden?

Asmodis zerfloss geradezu. Sekundenlang glaubte er Marlene zu sehen, dort wo Asmodis stand. Als habe der Dämonische sein Aussehen schlagartig verändert. Doch dann formte er sich wieder zurück.

Jetzt wurde Alain klar, wen er gestern am Bach wirklich gesehen hatte. Am Auto hatte nicht Marlene auf ihn gewartet, sondern Asmodis in ihrer Gestalt, und ihm dabei seinen Willen aufgezwungen!

Was war nur mit ihm los? Diese Müdigkeit war nicht normal. Jetzt ein weiches Bett, den ganzen Wahnsinn der letzten Stunden vergessen… Aber noch war die Aufgabe nicht erfüllt. Er verdrängte den Gedanken an das Bett, das wie ein Schlüsselwort vor seinem geistigen Auge stand, und blinzelte.

Asmodis bewegte sich schattenhaft an ihm vorbei und die Treppe hinauf.

Nein - Marlene bewegte sich verführerisch an ihm vorbei und die Treppe hinauf. Sie winkte Alain zu. Trotz seiner Müdigkeit folgte er ihr, sah sie am Ende des Korridors verschwinden und lief ihr nach. Sie huschte in den nördlichen Seitentrakt. Alain schaffte es gerade noch, rechtzeitig dort einzutreffen, um sie in einem der Zimmer verschwinden zu sehen.

Er erreichte den Raum und trat ein. Es musste ein Gästezimmer sein, in dem Marlene auf ihn wartete.

Nein - ein Gästezimmer, in dem Asmodis auf ihn wartete.

»Sieben Aufgaben«, sagte der Unheimliche. »Doch bevor du ruhen kannst, musst du sechs Mal arbeiten.«

Alain sah ihn fragend an.

Asmodis wies auf die Holzdielen des Fußbodens. »Öffnen«, befahl er kalt. Normalerweise wäre es ihm ein Leichtes gewesen, Dielen mit Hilfe seiner Magie herauszureißen, doch der weißmagische Bann, der das ganze Château erfüllte, hinderte ihn daran.

»Und wie?«, fragte Corbain.

Asmodis machte eine Handbewegung. Plötzlich lag Werkzeug neben Alain.

Der Student machte sich ans Werk, eines der Bretter nach dem anderen loszuhebeln. Und wurde nach dem sechsten fündig.

Da war ein Geheimfach, in welchem das letzte Fragment lag!

Alain atmete tief durch, griff zu und holte es heraus. Wie unter einem inneren Zwang nahm er die anderen Teile aus der Tasche und legte sie auf dem Bett aus. Wie von Geisterhand bewegt, fügten sie sich zusammen.

Da griff Asmodis zu und nahm das fertige Amulett an sich.

»Gratulation - du hast es geschafft! Ich danke dir für deine Mithilfe«, sagte er triumphierend. »Nun kannst du schlafen, so lange du willst. Und du willst lange schlafen, sehr lange. Danach wirst du vergessen…«

»Das bezweifele ich, alter Freund«, sagte jemand hinter ihm kühl.

***

Zamorra und Nicole stoppten ihre Autos vor dem Hauptgebäude. Dort parkte eine etwas angerostete »Ente«, ein Citroën 2CV. Der Dämonenjäger hob die Brauen.

»Der Student ist also noch hier«, nickte er Pater Ralph zu.

»Aber wo finden wir ihn? Deine bescheidene Hütte ist alles andere als klein.«

»Wir finden ihn dort, wo sich vermutlich auch Asmodis aufhält. Und den werde ich schon ausfindig machen. Pater, können Sie Nicole helfen, den Butler in die bescheidene Hütte zu bringen? Ich muss beide Hände frei haben, wenn wir plötzlich angegriffen werden sollten.«

»Selbstverständlich«, sagte Ralph.

Gemeinsam mit Zamorra hievte er William ins Freie. Dort war inzwischen Nicole aus ihrem Cadillac gestiegen.

Sie nahm William bei den Füßen, Pater Ralph hakte ihn bei den Schultern unter, und Zamorra übernahm die verantwortungsvolle Aufgabe, das Portal zu öffnen. »So ist’s recht«, fauchte Nicole ihm im Vorbeigehen zu. »Ich werde mich revanchieren, mein Bester…«

Zamorra sah sich in der Eingangshalle um. »Wie sieht’s denn hier aus?«, wunderte er sich angesichts der umgekippten Leiter und des glücklicherweise erloschenen Kerzenleuchters auf dem Teppich.

»Wie bei Fooly unterm Bett«, seufzte Nicole, während sie William bereits zusammen mit dem Pater nach oben trug. Sowohl die Unterkünfte Williams und Lady Patricias mit ihrem Sohn wie auch die Gästezimmer befanden sich im Nordflügel.

Beinahe hätte Fooly sie von der Treppe wieder nach unten gerammt, der in diesem Moment auftauchte und nach unten flattern wollte.

»Chef!«, krächzte er aufgeregt. »Ich glaube, Asmodis ist im Haus!«

»Dein Glaube wird dir helfen«, sagte Zamorra grimmig.

»Lästere nicht, mein Sohn«, rief ihm Ralph von oben her zu. »Übrigens warst du lange nicht mehr zur Beichte.«

»Wie kann der jetzt an so was denken?«, murmelte Zamorra. »Was ist hier passiert, Fooly? Bitte die Kurzfassung!«

Der Jungdrache berichtete Zamorra, was passiert war und was Alian Cobain hier getrieben hatte.

»Sie sind jetzt oben in einem der Gästezimmer«, sagte er schließlich.

»Dann sorgen wir mal für Ordnung«, meinte Zamorra entschlossen. »D’accord, kleiner Freund.«

Als sie das Gästezimmer erreichten, hatten der Pater und Nicole William bereits auf seinem Bett abgelegt und gesellten sich zu dem Dämonenjäger. Durch die offene Tür des Gästezimmers hörten sie Asmodis sagen: »… und du willst lange schlafen, sehr lange. Danach wirst du vergessen…«

»Das bezweifele ich, alter Freund«, sagte Zamorra scharf.

***

Asmodis fuhr herum. Er hielt das Amulett in den Händen.

»Gib es mir«, verlangte Zamorra. »Sofort!«

»Warum sollte ich?«, zischte der Ex-Teufel ihn an. »Es hat mich genug Mühe gekostet, es endlich zurück zu bekommen!«

»Dich?« Fooly lachte und prustete eine Feuerwolke dicht an Zamorra vorbei. Der Ex-Teufel wob mit der linken Hand einen Zauber, und eine weitere Feuerwolke entstand. Sie floss förmlich um Zamorra herum und fegte Fooly aus dem Zimmer, ließ ihn gegen die Korridorwand gegenüber prallen. Fooly, ein großes Stück glimmender Tapete und Mörtelbrocken stürzten zu Boden.

Teilnahmslos hockte der Student auf dem Bett. Bekam er überhaupt nicht mit, was sich hier abspielte? Hatte Asmodis ihn bereits in den Schlaf gezwungen und er schlief sitzend mit offenen Augen?

Um Zamorra hatte sich ein grünlich waberndes Lichtfeld gebildet. Sein Amulett, Merlins Stern, hatte ihn davor geschützt, ebenso wie der Jungdrache weggeschleudert zu werden.

Asmodis murmelte ein paar Worte in einer für Menschen unverständlichen Sprache. Zwischen den beiden Amuletten baute sich etwas auf, das Zamorra nicht zu deuten vermochte.

»Warum sollte ich es dir geben?«, griff Asmodis das Thema wieder auf. »Es gehört mir! Ich habe es geschaffen, und Merlin stahl es mir, um es zu zerbrechen und die Bruchstücke zu verbergen, da er es nicht völlig aus der Existenz löschen konnte. Endlich hat der Strom der Zeit meine Erinnerung reaktiviert und die Fragmente ins Hier zurückgespult! Es gehört mir!«

»Merlin wird wohl gute Gründe gehabt haben«, sagte Zamorra.

Irgendetwas geschah mit ihm! Das seltsame Kraftfeld, das zwischen den beiden Amuletten entstanden war, verstärkte sich. Die Luft begann zu flimmern. Das grünliche Abwehrfeld schien kein Hindernis für die andere Kraft zu sein. Im Gegenteil, Merlins Stern funktionierte wie eine Art Brücke!

»Eifersucht!«, schrie Asmodis wütend. »Merlin konnte es nicht ertragen, dass ich ebenso gut bin wie er, dass ich ebenfalls erschaffen konnte, was ihm gelang - und sogar besser als sein Meisterstück, wie du gerade siehst! Er konnte es nicht einmal völlig vernichten…«

Irgendetwas geschah mit Zamorras Erinnerung. Sie waren in Paris gewesen. Waren von dort schnell hierher gefahren, aber warum?

Er konnte sich nicht mehr erinnern!

In diesem Moment griff Pater Ralph ein. Der Geistliche streckte die Hand aus, in der er ein Kruzifix hielt. Genau in die flimmernde Verbindung zwischen den Amuletten hinein!

Blitze umzuckten beide Silberscheiben. Asmodis schrie auf. Er sprang zur Seite.

Da griff Nicole ihn an. Sie traktierte ihn mit blitzschnellen Kombinationen aus Kung Fu und Taekwondo. Die Französin bewegte sich bei ihren Schlägen und Tritten mit einer Geschwindigkeit, der Asmodis nicht folgen konnte. Plötzlich flog sein Amulett durch die Luft, über die Köpfe der Kämpfenden hinweg zur Zimmertür hinaus.

Dort stand Fooly. Und als das Amulett genau auf seinen Kopf zu flog, schnappte er instinktiv mit seinem Krokodilmaul danach.

Das Amulett landete zwischen seinen Zähnen, und er biss zu.

Die magische Scheibe zerbrach abermals. Gleichzeitig wurde Drachenmagie aktiv. Das Amulett des Asmodis zerfiel zu Staub.

»Igitt!« Fooly spie aus. »Das schmeckt ja ecklig!«

Asmodis brüllte vor Wut. »Das vergesse ich euch nicht!«, dröhnte seine Stimme. »Niemals!«

Er begann zu rotieren, stampfte dreimal kräftig mit dem Fuß auf und verschwand. Im Gästezimmer stank es penetrant nach Schwefel.

***

Alain Cobain war nicht mehr müde. Er legte auch keinen Wert darauf, im Château oder im Dorf zu übernachten.

Er wollte nur fort von hier, zusammen mit Marlene. Wenigstens Zamorras Angebot, den Dorfschmied Charles den 2CV auf seine Kosten durch checken zu lassen, nahm er an.

»Wir werden uns auf jeden Fall trotzdem erkenntlich zeigen«, versprach Zamorra, als sich der Student verabschiedete und Pater Ralph wieder mit hinunter ins Dorf nahm.

Die Lähmung von Butler William wich relativ schnell. Er konnte mit Nicoles und Foolys Hilfe schon wieder aufstehen und sich, wenn auch langsam, im Château bewegen. Kopfschüttelnd machte er eine Bestandsaufnahme des »Flurschadens«, und diesmal glaubte er Fooly aufs Wort, als der Drache beteuerte, unschuldig zu sein.

Zamorra machte einen Kontrollgang auf seine Weise. Er hatte sich von Cobain erzählen lassen, über welche Stationen die Suche geführt hatte. Aber nirgends gab es mehr einen Hinweis. Es war, als habe der Strom der Zeit, von dem Asmodis sprach, alle Spuren gelöscht.

Auch Zaifiorras Erinnerung kehrte wieder zurück. Über diesen Strom der Zeit hatte Asmodis wahrhaftig versucht, Zamorra zu manipulieren -schon gestern, in der Vergangenheit! Dabei hatte er heute die beiden Amulette gegeneinander ausgespielt. Wenn es ihm etwas länger gelungen wäre, hätte er Zamorra noch weit mehr von seiner Erinnerung nehmen können; vielleicht sogar alles.

Das zeigte die Macht seines Amuletts - und auch, dass Merlins damalige Entscheidung, es zu zerstören, richtig gewesen war. Wenn solch weitreichende Eingriffe in die Zeit möglich waren, ließ sich mit diesem Amulett das ganze Universum beherrschen.

»Aber ich verstehe Asmodis nicht«, grübelte Zamorra. »Mit dieser Aktion hat er sich ganz eindeutig wieder gegen uns gestellt. Ist das wirklich der Asmodis, wie wir ihn kennen? Oder vielleicht ein anderer Dämon, der sich als Asmodis ausgab?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Teufel bleibt Teufel«, wiederholte sie ihren ständigen Ausspruch. »Ich habe ihm nie getraut.« Sie schmiegte sich an Zamorra. »Was hältst du davon, wenn wir für den Rest des Abends ›zum-Teufel‹ gehen?«

Zamorra schmunzelte. »Du willst dein neues Kleid vorführen und die Dorfjugend heiß machen, wie?«

Sie grinste ihn an. »Du weißt doch -genascht wird danach nur bei dir. Aber nach dieser Beinahe-Katastrophe haben wir uns beide doch ein bisschen Spaß verdient, oder?«

Zamorra nickte.

Warum sollte er sich auch dagegen sträuben?

ENDE
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